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102  .

Der empfindliche Florian.

»LL) arum weinst du , lieber Florian?  fragte Luise  ihren Bruder.
Florian sah die Schwester finster an ^ und gab auf ihre .Frage kein Wort

zur Antwort.

Armer Florian , sprach Luise, dir muß ein großer Unfall begegnet seyn —
du sichst so finster , so mürrisch aus.

Pack dich fort von mir ! schrie Florian unwillig . Ich glaube , du willst
mich auch noch ärgern und quälen . '

Lieber Himmel , versetzte Luise, mir fällt nichts weniger ein , als dich quälen
zu wollen ; ich nehme vielmehr herzlichen Antheil an deinem Leiden. —
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Geh' ! geh' ! Zeh' ! rief Florian. Ich mag dem Geschwätz nicht anhören!
Mich finster— mürrisch zu nenne«! Ich weiß es weht, daß du mich damit nur
necken und kranken willst.

Du irrst dich sehr, sprach Luise; aber ich will dir nicht länger zur Last sel¬
ten. Leb' wohl!

Mit diesen Worten erttfcrttte sich die Schwester. Florian ater weinte fort.
Und was war die Ursache seines Weinens? — Florian war ben seiner

Mutter gervesen. Diese hatte Besuch von zwcy Freundinnen. Eine von ihnen
machte die Bemerkung, daß Florian, seitdem sie ihn nicht gesehen habe, um vie¬
les Scdßer gnvachsen sey. Die Mutter sagte dabey lächelnd mtd im Scherze: Es
ist wahr, Florian wächst sehr stark, — ich meine in Rücksicht seines Körpers; es
soll aber auch noch ein Wachsthmn des Griftes geben—

Diese im Scherze gesprochenen Worte,der Mutter mißfielen dem kleinen
Sohne so sehr, daß er ein finstres Gesicht machte, zu weinen anfing und sieh arts
dem Ammer entfernte. ^

Als Florian wieder zur Mutter kam, machte sie ihm über ftin Betragen
Vorstellungen. Ich habe mich deiner schämen müssen, mein Sohn, sprach sic.



Ein unschuldiger Scherz ist von dir gleich so übel ausgenommen worden , daß du all'

deine Heiterkeit verlorst und zu weinen anfingst . Du bist so empfindlich , daß

es schwer halt , nüt dir umzugehen . Glaubst du wohl , daß dreß schön und recht

ist ? Man muß ans seine Ehre allerdings etwas halten ; wenn man sich

aber über jede unbedeutende Kleinigkeit sogleich ärgert , und keinen Scherz ver¬

steht , so ist man ein empfindlicher Thor , dessen Umgang jeder Vernünftige ver¬

meidet.

Es währte nicht lange , so bath Florian mehrere Knaben zu sich , und ging

mit ihnen . m Len großen Garten seiner Aeltcrn . Hier schlug rr ein Spick vor.

Einer von der Gesellschaft ließ die Worte fallen , das vorgeschtagcne Spiel ftp zu

kindisch . Darüber wurde Florian so empfindlich , daß er verdrießlich ausrief : nun

so spielt , was ihr wollt ; ich will euch zusehen!

Die übrigen Knahen suchten ihn zu besänftigen . Wer wird denn aber auch

gleich so empfindlich seyn ! sagte der eine . Das sctztc dcn rcitzbaren Florian von

neuem in Zorn . Ich habe euch nicht zu mir cinkaden lassen , sprach er , daß ihr

mir vormoralksirt und mich beleidigt . Das verbitte ich mir.

Und wir sind nicht hiehcr gekommen , sprach einer von der Gesellschaft , um
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uns von elritin empfindlichen Menschen Grobheiten sagen und uns hudeln zu las¬
sen. ALjcu, Monsieur Florian!

Nun erhoben sich alle Knaben und verließen den Garten.
Florians Empfindlichkeit erreichte nun den höchsten Grad, und er rief de»

Abgehendcn nach: Glückliche Reise ihr Herren Grobiane! Ein ander Mahl bleibt
mir hübsch vom Leibe.

So benahm sich Florian oft. Seine übertriebene Empfindlichkeit verleitete
ihn zu manchen Handlungen, die nicht gebilligt werden konnten, machte ihm viele
Feinor , und raubte ibm alle Ruhe und Zufriedenheit der Seele . Bey seiner

Reitzbarkcit fand er überall Veranlassung, unwillig und mißvergnügt zu werden.
Florians große Empfindlichkeit zog ihm endlich sogar den Tod zu. Er

wurde Soldat, und war bereits bis zum Feldwebel avancirt, als ihm eines Ta¬
ges sein Oberster einen Verweis gab, den Florian nicht verdient zu haben glaubte.
Statt Liesen Verweis ruhig anzunehmeu, murrte er darüber, und zeigte gegen
den Obersten ein drohendes und beleidigendes Gesicht. Dieser befahl ihm, sich
sogleich zu entfernen. Statt dieses zu thun, widersprach der empfindliche Florian dem
Oberfterr und erlaubte sich tadelhafter Aeußerungcn. Der Oberste befahl den um-



stehenden Soldaten , ihn zu greifen . Florian zog den Sabel und hieb um sich.

Als der Oberster sich nahte , rief er ihm zu : er möchte nicht näher kommen , wenn

ihm sein Leben lieb wäre.

Florian wurde endlich doch entwaffnet . Man hielt noch an diesem Tage Ge¬

richt über ihn , und verurthcilte ihn zum Tode . Eine Stunde darauf wurde er

erschossen.

102  .

Der Maulwurf.

Mater , sprach Hugo , als er über eine Wiese ging , und kleine aufgeworfene

Hügel auf derselben^ erblickte, woher kommen diese Hügelchcn?

Das sind Maulwurfshügel , antwortete der Vater . Es wirst sie ein Thier

auf , welches gern unter der Erde lebt , und Maulwurf  heißt.

Hugo ließ sich nun 'vhp dem Vater über dieses Thier manchertcy erzählen.

Er fragte , ob der Maulwurf groß , und von welcher Farbe er fey. - -
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Der Maulwurf, sprach der Vater, ist größer als eine Maus, aber nicht

so groß als eine Ratte. Er hat einen auffallend kurzen, und dabcy schuppige«
und haarigen Schwanz. Die Farbe dieses Thiercs ist verschieden. Es gibt
schwtwze, graue, weiße und weißgefleckte Maulwurfe.

Etwas Unterscheidendes sind an diesem Thiere die Augen. Sie. liegen an den
Seiten des Kopfes, und gleichen glanzenden Pulverkörnchen. Da sie so winzig
sind, und der Maulwurf von dem Tageslichte so sehr geblendet wird, daß er fast
nichts sieht, so hat man lange Zeit hindurch geglaubt, dieses Thier sey ganz blind«

Der Maulwurf hat seine Wohnung unter der Erde. Sie besteht aus einem
Gewölbe, das von Moos, Aroh, Mist, Gras, Laub und dünnen Wurzeln künstlich
austapezirt und ohngefahr einen bis anderthalb Fuß groß ist. Damit sie gegen Über¬
schwemmungen gesichert sey, liegt sic gewöhnlich auf einem etwas erhöheten Platze.

Solche Erdhaufen, die wir hier auf der Wiese seĥ ,^ wirfr der Maulwurf
LesoydcrS im F̂rühlinge und im Herbste auf.

Die Nahrung der Maulwürfe besteht in Wurzel«, Insekten, Würmern u.
d. nu Regenwürmcr, Mistkäfer und Maykafer er am liebsten, unter den
Wurzeln aber die Sellerie-Wurzeln.



Der Maulwurf muß also wohl cm schr schädliches Thier scyn , sprach Hugo,

denn er durchwühlt Wiesen und Garten , und frißt die Wurzeln von manchen Kü-

chcngewächsen weg , so daß diese nicht auskommen können«

Du hast nicht ganz Unrecht , mein Sohn , antwortete der Vater , der Maul¬

wurf ist in mancher Rücksicht ein schädliches Thier . Aber alles hat seine zwcy Sei¬

ten . Laß uns nun auch sehen , welchen Nutzen der Maulwurf gewahrt . Durch

sein Durchwühlen der Erde macht er den Boden lockerer , so , daß das Regen-

waffer besser durchdringen kann , was von großem Nutzen ist. Die Erde , die er

auswirfk , düngt den Boden sehr gut , wenn man sich nur die Mühe nimmt , und

sie zerstreut . Ucbcrdieß frißt der Maulwurf viele schädliche Insectcn , Würmer und

Insektenlarven weg , die dem Pflanzenreiche sehr schaden würden , wenn sie am

Leben blieben . Auch den Balg des Thicrcs kann man benutzen . — Uebrigens

laßt cS sich nicht laugnen , daß die Maulwürfe da , wo sie in Menge angetrof«

fcn werden , sehr schädlich sind , besonders wenn sic sich in Gärten cinfinden.

Daher stellt man ihnen auch fleißig nach , und sucht sie zu tödten . Man lauert

aus sie, wenn sie die Erde aufwühlen , was gewöhnlich des Morgens und Abends
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geschuht . Man springt sann mit einer Hacke hinzu , und sticht ihn todt , oder

man wirft ihn aus der Erde heraus und erschlägt ihn.

roz.

Der gemeine Igel.

^cr Vater setzte mit Hugo  den Spaziergang fort . Sie kamen in den naher»

Wald . Hugo , der etwas vorausgelaufen war , fing auf ein Mahl an zu schreyen:

Vater ! Vater ! nur schnell hcrbey ! hier had ' ich ein kurioses Thier gefunden!

Der Vater kam . Sieh ' nur , rief Hugo , was es für Stacheln hat ! Als

ich es erblickte , kroch das Thier . Da ich ihm aber nahe kam , zog es sich schnell

zusammen , und nun sieht cs rund wie eine Kugel aus , und verhält sich ganz

still . Ich fürchte mich , es zu berühren.

Ich möchte dir es auch nicht rächen , antwortete der Vater , denn die Sta¬

cheln würden dich tüchtig stechen . Das Thier / das du hier vor dir siehst , ist cm



Igel . Man findet ihn in Laubwäldern und bisweiten auch in Gärten . Alle

Gegenstände , auf die er stößt , pflegt er zu beriechen und dabey die Nase zu

zucken. Aüs Mund und Nase fließt ihm fast immer Helles Wasser. Uebrigens ist
es ein dummes , furchtsames Thier . Vernimmt es ein Geräusch , so erschrickt cs

sogleich, zieht sich zusammen , und verwandelt sich in eine stachliehte Kugel , wo¬

durch cs sich gegen Angriffe sicher zu stellen sucht.

Im Winter liegt der Igel in einer tiefen Betäubung . Kommt der Frühling,

so kriecht er hervor , und sacht Nahrung . Gewöhnlich kommt er des Abends zuni

Vorschein . Er nährt sich von Würmern , Heuschrecken , Obst , Wurzeln , Frö¬

schen, Kröten , Mäusen u. d. m.

Landlcute halten den Igel gern in ihren Scheunen und Ställen , wo er,

gleich einer Katze, die Mäuse wegfängt . Von der Milch , die er gerne trinkt , soll

er Math bekommen.

Das Fleisch des Igels ist eßbar , und schmeckt besonders im Herbste sehr

gut . Sein Fett kann als Arzncymittel gebraucht werden.

Hugo hatte große Lust , den Igel in sein Taschentuch zu nehmen , und

ihn nach Hause zu bringen . Aber der Vater widerrieth ihm dieses. Das Thier,



sprach cr, verursacht manche Unannehmlichkeiten; denn sein Koth riecht sehr
widerlich. Hugo ließ daher daö Thier liegen, und ging mit dem Vater weiter.

. ^4.
Das Stachelschwein.

Als Hugo  nach Hause kam, erzählte er der Mutter, daß cr ein Stachel¬
schwein  gesehen habe. ^

Ein Stachelschwein? fragte die Mutter ; wo hättest du dkeß sehen sollen;
in unsrer Gĉ nd gibt es ja keilte Stachelschweine.

Ach habe mich versprochen, antwortete Hugo. Weil das Thier, das ich
gesehen, Stacheln hatte, so dachte ich dabcy an das Stachelschwein. Es war
ein Igel , was ich sah.

Der Barer nahm aus seinem Bücherschränke ein Buch heraus, in welchem
sich abgedildete Thicre befanden. Sieh' , sprach cr zu seinem Sohne, hier ist ein
Stachelschwein abgebildct. Das sicht ganz anders aus als der Igel. Man findet



e- in den wärmern Gegenden von Asien , Afrika unp Europa . In seinem Kör¬

perbau hat eS viel Achnlichkeit mit dem Schweine . Seine Länge beträgt gegen
zwey Fuß . Auf dem Nacken und dem Halse hat es eine Mähne , die aus grauen
und weißen Borsten besteht , und aufgerichtet und zurückgelegt werden kann . Der

Rücken aber ist mit Stacheln bedeckt, welche langen Federkielen ähnlich , braun,

" weißgcringelt , und acht bis neun Zoll lang sind. Diese Stacheln kann das Thier

nach allen Seiten hin bewegen . Mit seinen Schwanzstacheln klappert es , wenn

es unwillig ist, , so wie es im Zorne stampft , sich in eine Kugel zusammenzieht,

und dann auch den Löwen nicht fürchtet . Uebrigens ist das Stachelschwein eia

furchtsames , zahmes Thier , das des Nachts gewöhnlich seine Nahrung sucht , die
in Kräutern , Wurzeln und Obst besteht. ^

Das Fleisch des Stachelschweines kann man essen; hie und da gilt es sogar

bey Vornehmen als ein Leckerbissen. Die Stacheln benutzt man zu Pinselstielen.

" Hugo mußte nun das Stachelschwein mit dem Igel vergleichen, und angeben)

worin diese beyden Thiere einander ähnlich und worin unähnlich seyen. Diese Uebung

machte ihm Freude , und er wiederholte sie auch bey andern Gegenständen.

-wepter Shell. B
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Faulheit.

Arnold Dapps liebte das Essen und Trinken, und haßte die Arbeit. Er war
fett, aber dabey doch nicht recht gesund und stark. Es lag vielmehr wenig Kraft
in ihm. Das kam daher. Wenn der Körper viel Nahrung bekommt, und dabey
nicht in Tätigkeit gesetzt wird, so kann er das Genossene nicht recht verdauen und
verarbeiten. Die Safte werden unrein, das Blut rollt langsam durch die Adern,
und daraus entstehen manchcrlcy Ucbek. Und da die Kräfte nur durch Arbeit und
Bewegung gestärkt werden und immer abnehmen, wenn man sie nicht anstrengt,
so ist der faule Mensch auch gewöhnlich schwächlich und kraftlos.

Arnold Dapps liebte auch das Sitzen gerne. Setzte er sich einmahl nieder,
so stand er nicht so bald wieder auf. Bewegte er sich von einem Platze zum an¬
dern, so geschah das mit einer außerordentlichenLangsamkeit. Rief man ihm zu.



daß er stink scyn sollte , so antwortete er gewöhnlich : ich bin kein Quecksilber ; man

muß alles hübsch bedächtig thun.

Seine Acltcrn erwiesen ihm viel Gutes . Er hatte dankbar seyn sollen , und

er wäre dieß vielleicht auch gewesen, wenn ihn daran seine Trägheit nicht gehindert

hätte . Aber wenn sein Vater zu ihm sagte : „ Arnold , trage mir schnell diesen

Brief auf die Post ! " und die Mutter : „ Mein Sohn , sieh' dich doch schnell im

Hofe um , ob die Dienstbothen schon da sind ? " da machte Arnold ein finstres

Gesicht , und brummte , daß er nun wieder fortgeschickt werde . Sahen und hörten

das die Acltern , so betrübten sie sich darüber , und sagten : bleibe nur sitzen; du

bist ein fauler Mensch ; du willst deinen Aeltern aus lauter Trägheit nichts zu Ge¬

fallen thun.

Der Vater wünschte , daß sein Sehn sich in Handarbeiten üben möchte. Er

schaffte ihm daher verschiedene Werkzeuge an , mit denen er in Hotz und Pappe

arbeiten sollte . Aber daran war nicht zu denken. Arnold fing zwar mancherley an

zu schnitzen und zu hobeln . Aber wenn er einige Minuten lang grarbcitet hatte,

so klagte er schon über Müdigkeit , legte die Werkzeuge bey Seite , und setzte sich

nieder , um auszuruhen.



Der Vater wollte ihn gewöhnen , an Gartenarbeiten Gefallen zu finden.

Aber auch dazu konnte Arnold nicht gebracht werden . Wenn er graben sollte , so

sagte er : das Graben bringe ihn zu leicht in den Schweiß , und das matte ihn im¬

mer sehr ab ; sollte er jäten , so sprach er : beym Jäten müsse er sich bücken; sein

Rücken könne dieß nicht aushaltcn ; er würde am Ende bucklich werden.

Mehrmals fand ihn die Mutter im Garten — nicht arbeitend , sondern schla¬

fend. Weckte sie ihn ans , so sagte er in langsamen Tone : ich bin so müde ge¬

worden , daß ich dem Schlafe nicht widerstehen konnte . Untersuchte man aber,

wovon er müde geworden war , so fand es sich gewöhnlich , daß er fast nichts

gearbeitet hatte.

So trieb es Arnold Dapps auch in der Schule . Er war unter allen Schü¬

lern der faulste . Gab ihm der Lehrer etwas zu lernen auf , so war er viel zu

träge , als daß er sein Gedächtniß etwas angestrengt und geübt hatte . Sollte er

einen Aufsatz machen , so kratzte er sich immer in den Kopf , und sagte oft : der

Guckguck hohle die Aufsätze. Es war spaßhaft , ihm zuzusehen, wenn er arbeitete.

Gewöhnlich datierte es eine Viertel - und oft eine halbe Stunde lang , bis er sich

die Schrcibsachen auf den Tisch gelegt, und den Stuhl zu rechte gesetzt hatte . Eine
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Viertelstunde lang kaute er dann an der Feder , bis ihm etwas einstel, das er langsam

niederschrieb. Hatte er . ein Paar Zeilen geschrieben , so sing er wieder an , an der

Feder zu kauen , oder mit den Fingern auf dem Tische zu spielen . Dreß dauerte

oft wieder eine Viertelstunde lang . Schrieb er dann noch zwey , drey Zeilen nie¬

der , so sprach er gewöhnlich : nun Hab' ich es satt ; man wird bey den verzweifel¬

ten Kopfarbeiten entsetzlich müde ! — Jetzt räumte er seine Sachen zusammen.

Oft dauerte eS eine halbe Stunde , bis er damit fertig war . Dann setzte er sieh

bisweilen in einen Winkel und schlief — nach einer so großen Anstrengung —

sanft und ruhig ein.

So kam es , daß Arnold Dapps seine Schularbeiten nur selten brachte , und

brachte er auch bisweilen eine , so war sie schlecht.

Der Lehrer machte ihm Vorstellungen und sagte : Arnold ! Arnold ! was soll

aus dir werden ? Du bist so langsam , so träge ! Du lernst nichts ; wie willst du

einmahl in der Welt fortkommen ? Niemand wird dich achten und lieben ; denn faule

Menschen sind jedermann zuwider . Ich bitte dich, Arnold , ändre .dein Wesen und

werde thätiger und fleißiger . Wenn dir dieß auch schwer fällt ! DsS thut nichts.

Strenge nur deine Kräfte an , und eS wird gehen!



Solche Vorstellungen machten ihm auch feine Ackern ; aber Arnold blieb,

was er war — ein fauler Mensch.

106.

Folgen der Faulheit.
Beschluß.

Ei " fauler Mensch ist nie ein glücklicher Mensch . Das erfuhr auch Arnold

Dapps.  Wenn andere Knaben munter und lustig waren , so war Arnold ge¬

wöhnlich schläfrig und verdrießlich . Freuten sich jene über ihre Arbeiten , so hatte

dieser nichts , worüber er sich hätte freuen können » Wenn seine Cameraden bey

dem Gedanken , daß sie ihre Zeit gut anwandten , Zufriedenheit mit sich selbst

empfanden , so fühlte Arnold bey dein Bewußtseyn , daß er die kostbare Zeit unge¬

nutzt vorbcystrcichm ließ , Unmuth und Mißvergnügen über sich selbst.

Dazu kamen die vielen Vorwürfe , die ihm von den Ackern und dem Lehrer

gemacht wurden . Sie hatten an ihm nicht die geringste Freude ; denn wer könnte



sich über einen faulen Menschen freuen ! Me Tage mußte er sich Verwerfe ge¬

fallen laffkn.

Doch das war noch nicht genug . Er sollte für seine Faulheit noch mebr

büßen . Seine Aeltern starben , als er im fünfzehnten Jahre stand , und hintcr-

licßcn kein Vermögen . Ein Kaufmann nahm Arnolden zn sich in die Lehre , und

wollte für ihn , wenn er es verdiente , väterlich sorgen . Doch von diesem Vorsatze

kam er bald wieder ab. Er bemerkte nehmlich gleich in den ersten Tagen Arnolds

außerordentliche Trägheit . Ein Paar Wochen lang hatte er Geduld mit ihm.

Dann aber konnte er cs nicht länger aushaltcn . Arnold , sprach er zu ihm , ich

brauche muntre , fleißige Leute ; du bist aber entsetzlich faul ; ich kann dich nicht

länger bey mir behalten.

Das waren Donnenvorte für Arnold . Er fing an , bitterlich zu weinen.

Das rührte den Kaufmann , und er beschloß , rnit Arnolden noch zwey Wochen

lang Geduld zu haben.

Arnold wollte nun flinker seyn . Aber es ging nicht recht. Weil er sich von

Kindheit an ein faules Wesen angewöhnt hatte , so war ihm dasselbe schon zur an¬

dern Natur geworden . Fing er eine Arbeit an , so stellte er sich zwar munter



und flink , aber nach wenigen Minuten ermattete er schon, ruhte aus , und hatte

keine Lust , fortzuarbeiten.

Das sah der Kaufmann , und bestand darauf , daß Arnold sein Haus ver¬

ließ . Er kam bald darauf zu einem Uhrmacher in die Lehre , aber auch dieser

schickte ihn schon nach einer Woche , seiner Faulheit wegen fort . Arnold kam nun

zu einem Schneider ; auch dieser behielt ihn nicht lange ; dasselbe war der Fall bey

einem Schuhmacher und Bürstenbinder ; beide entfernten ihn bald aus ihrer Werkstatt.

Arnold gerieth darüber in Verzweiflung . Jetzt erst kamen ihm die guten

Lehren und Ermahnungen seiner Aeltern und seines Lehrers ein, und er machte sich

Vorwürfe , daß er sein träges Wesen nicht frühzeitig abgelegt habe.

Arnold schämte sich, länger in seinem Geburtsorte zu bleiben. Er ging da¬

von , und kam in eine Stadt , wo ihn der Hunger zwang , um Brot zu betteln.

Man wies ihn aber fast überall mit den Worten ab : ein so junger Mensch , wie

du , muß arbeiten , und nicht betteln.

Endlich gelang es Arnolden mit vieler Mühe , ein Unterkommen zu finden.

Mehrere Fleischhacker hatten eine Heerde Ochsen gekauft , die sie auf dem Felde

hüthen ließen . Zu diesem Geschäfte nahmen sie Arnolden auf . Er wurde nun ein



Ochsenhirte, und bekam dafür so wenig Bezahlung, daß er fast nichts anderes als
Brot und Wasser genießen konnte. Selten bekam er einen Teller voll warmer
Suppe, und noch seltener ein Stückchen Fleisch zu essen. Er lebte auf diese Weife
elendiglich seine Tage hin.

Solche Folgen zieht oft die Faulheit nach sich.

107.

Der Wettlauf.

Kranz , Carl und Emilie hatten die vorhergehende Geschichte von dem faule«
Arnold sich erzählen lassen. Nein, sprach Franz, Gott bewahre mich vor dem
traurigen Schicksale Arnolds!

Weder bey dem Kaufmanne, noch bey dem Uhrmacher, noch bey dem Schnei¬
der und Bürstenbinder lange bleiben zu können— das ist doch eine traurige Sache!

Und am Ende bis zu einem Ochsenhirten zu avanciren— das ist noch trau¬
riger! rief Carl aus.
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Ein schönes Avancement ! versetzte Franz.

Und die herrliche Kost , die Arnold hatte , sprach Emilie . Für gewöhnlich

Wasser .und Brot ; selten eine warme Suppe , und noch seltner ein Stückchen Fleisch)

Die drey Kinder machten über Arnold noch manche Bemerkungen dieser Art,

und riefen am Ende aus : wir wollen klüger seyn ! wir wollen uns an Thätigkeit

und Flinkheit gewöhnen!

Noch diesen Tag lud Emilie ihre zwey besten Freundinnen , Lottchen und

Hannchen zu sich, und erzählte ihnen die Geschichte von dem faulen Arnold . Hört,

sagte sie zu ihren Freundinnen , wir wollen uns gewöhnen , recht flink im Arbei¬

ten zu seyn. Wir wollen so oft als möglich zusammen kommen , und in die

Wette spinnen , nahen und stricken.

Und wir , sprachen die zwey Brüder zu einander , »vollen bey unfern Arbei¬

ten uns ebenfalls an Schnelligkeit zu übertreffen suchen.

Von nun an übten sich diese muntern Kinder im schnellen Arbeiten . .Eines

suchte das andere hierin zu übertreffen . Es gab dabey manchen Spaß.

Höre , sagte eines Tages Franz zu Carln , wir müssen uns auch darin üben,

unfern Körper schnell zu bewegen« Ach dächte , wir übten uns hisrveilen im Laufen.
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Bravo ! rief Carl aus . Das ist ein guter Gedanke ! Wir wollen ihn noch

peute ausführen !

Die Knaben sprangen sogleich in den langen Hof . Die Mädchen eilten ihnen

nach. Nun fingen die Knaben an , nach einem Ziele zu laufen . Carl war der

erste dabcy . Die Uebung wurde wiederholt , und nun verging kein Tag , an wel¬

chem nicht um die Wette gelaufen worden wäre.

Mir fällt was ein ! sprach Emilie einmahl zu ihren Freundinnen . Wie war'

es , wenn cinmahl von den Knaben ein fcycrliches Wetttennen angestellt würde?

Wir wollen heimlich eine Fahne machen , wollen sie mit Blumen bekränzen , und

die Knaben auffordern , nach dieser Fahne zu laufen . Wer sie zuerst berührt , er¬

hält sie zur Belohnung.

Schön ! schön! das soll , das muß geschehen! riefen Hannchen und

Lottchen.

Nun wurde mit vielem Eifer an der Fahne gearbeitet . Nach drey Tagen

war sie fertig . Sie trug die Inschrift : Sieg dem Schnellen!

Die Knaben wurden den Tag darauf aufgefordert , einen Wettlauf anzustellen.

Sie waren damit wohl zufrieden , und eilten mit den Mädchen auf einen freyen



24

Platz . Hier hatten sie vorher die Fahne versteckt. Als sie hervorgezogen wurde,

jubelten .die Brüder.

Der Wettlauf nahm seinen Anfang . Dreyhundert Schritte weit wurde gelau¬

fen . Beyde Brüder strengten ihre Kräfte an , um eher am Ziele zu scyn, und den Preis

zu Erhalten . Carl war indeß flinker . Er erreichte die Fahne zuerst und faßte sie an.

Die Mädchen waren herzlich erfreut , und riefen frohlockend aus ; Divat

der Sieger Carl ! er lebe hoch!

Carl bekam nun die Fahne . Er dankte dm Mädchen auf das herzlichste da¬

für . Sie winde von nun an immer aufgesteckt , wenn die zwey Brüder sich im

Laufen übten . Wer sie zuerst erreichte , erhielt jedesmal einen grünen Baumzweig.

Und so übten sich diese guten , fröhlichen Kinder immerfort in schnellen Be¬

wegungen des Körpers und in flinker , rascher Thätigkcit . Sie befanden sich treff¬

lich dabey . Die Arbeitcn - gingen ihnen immer schneller und leichter von der Hand.

Das machte ihnen Freude . Ihr Körper war gesund und kraftvoll , und ihr Ma¬

gen nie verdorben . Auch das war ein großer Bortheil , dm sie von ihrer mun¬

tern Thätigkcit zogen. Wer sie arbeiten sah , hatte seine Freude an ihrer Flinkheit.

Bemerkten sie dieses , so machte eS ihnen kein kleines Vergnügen.



Franz und Carl wurden Kauflcute . Ihre Ichrherrei , bemerkten bakd ihre

Flinkheit im Arbeiten , und waren mit ihnen ungemein zufrieden . Als sie ihre

eignen Geschäfte trieben , ging es ihnen sehr wohl . Durch rasche Lhatigkeit erwar¬

ben sie sich ein schönes Vermögen . — Emilie , Lottchen und Hannchen wurden

treffliche Hausfrauen . So wie Franz und Carl , so lebten auch sie froh und glücklich.

roZ . '

Der Biber.

Aeber Vater , sprach Gustavs zu Herrn Still , i^ ^ - be- heute gehört , daß es
ein Thier gebe , welches Biber  heißt , und welches so^ jkMckt scy, daß es sich

. ordentliche Wohnungen von Hotz ' bauen könne. Mir ist das unglaublich vor-

gekomnren.

Du hast nichts Unwahres gehört , antwortete der Vater . Es gicbt wirkti

ein solches Thier . — Uebcr den Biber läßt sich viel sagen . Für jetzt will

dir bloß Folgendes von rhnt erzählen : '
Sivevker Lheil. C



Der Biber ist so groß als ein mittelmäßiger Hund , und ungefähr sechzig bis

siebzig Pfund schwer . Seine hintern Füße sind mit einer Schwimmhaut versehen,

weil er sehr viel im Wasser lebt . Die Haare desselben sind glänzend kastanien¬

braun und am Kopfe struppig . Sein Schwanz ist oben nach dem Körper zu be-

baart , aber in der Mitte und nach unten zu dünnschuppig , und sieht so aus wie

ein Karpfen , der auf der Seite liegt . Unter dem Schwänze befinden sich zwey

Säckchen , in welchen sich eine gelbliche , zähe und schmierige , Materie ^ ärnmclt , die

getrocknet dunkelbraun aussicht und brbcklichift . Sie . hcißt ^ Bibcrgcil , pat einen

starken und unangenehmen Geruch , und wird in den Apotheken als Line treff¬

liche Arzney gebraucht.

Mmt findet derr .BH <r in Europa , Asien und Amerika , und zwar in Gegen¬

den , die etwqs kalt odk- ^ och gemäßigt sind . Der Hauptsitz der Biber ist übrigens

Amerika . Sie ziehen sich gern - in unbesuchte Gegenden , und fliehen die Geftff-

^fihaft der Menschen . An der Elbe , Oder und Donau findet man deren hie und

ca ; aber sie find von den Amerikanischen merklich unterschieden.

. ^ In Amerika vereinigen sich bisweilen mehrere hundert Biber an dem Ufer

eines Sees oder Flusses , und legen sich Häuser an . Diese Häuser sind mit vir-



ler Kunst gebaut, und die meisten von ihnen haben drcy Stockwerke; eines
unter dem Waffer, ein zweyteS mit dem Waffer gleich,.ein drittes üher. der
Wasserfläche.

Bey dem Erbauen ihrer Wohnungen theilen sich die Biber in die dabey vor- -
kommenden Arbeiten. Einige fällen die.Bäume und zernagen sie in einzelne
Stücke; andere wälzen diese Stücke nach dem Wasser; noch andere rammeln Pfähle
ein, andere tragen Thon, Erde und Steine, andere Zweige herbey, andere ver¬
kleben und-vermauern das aufgeführte Gebäude.

Ihre Bauarbeiters verrohten die Biber in. der Nacht. DeS Tags ruhen sie.
Im Herbste und Winter bleiben sie kn ihren Wohnungen. Sie nähren sich von
frischer Rinde, von Blättern, Knospen, zavts»» -Holze, Gräser« , Atzasssrkräutrrn,
Krebsen, Fischenu. d. m.

Das Fell des Bibers giebt ein kostbares Pelzwerk, und es wird mit den
Biberfellen ein starker Handel getrieben. Die schwarzen werden am meisten ge¬
schätzt; weiße findet man sehr selten. Der Schwanz des ThiereS wird wie Fis«
zugerichtet, wiegt gewöhnlich vier Pfund, und kostet oft mehr als einen Dukaten.̂ -
Auch wird das Haar der Biber sehr geschätzt und zu Hüthen, feinen Strümpfen,

C 2



Handschuhe » , Ti «cher « u . d . » r. gebraucht . Die aus Biberhaar verfertigten Hüthe

kennt man Castorhüte.

Gustav dankte dem Vater für diese Erzählung . Es wahrte nicht lange , so

hatte er Gelegenheit , einen lebendigen Biber zu sehen , den ein Mann mit mchrern

merkwürdigen Thicren fürs Geld zeigte.

Rarre ist rln häßliches u« d schädliches Thier . Mai » findet fie in der ganr

zen Welt . Wahrscheinlich ist sie aus Amerika , wo man sie besonders in den Zu¬

cker - Plantagen in Menge arttrifft , in die andern Welttheile gekommen . Es gicbt

Plantagen in Amerika , in welchen oft während einiger Monate gegen vierzig

Die Ratte ist ein sehr gefräßiges Thier . Altes , was der Mensch genießt,

ist ihr willkommen . Sie frißt Obst , Käse , Butter , Fleisch , Speck , Wurzeln,

rog.

Die Ratte. r

au send  Ratten gefangen werden.



u . d . m . Getreide tlnd Mehlspeisen sind ihre Lieblingsnahrung , und sie ist daher

dm Getreidemagazinen sehr gefährlich . Die Eyer der Tauben und anderer kleinen

Vögel , so wie die Jungen derselben sind vor den Ratten nicht sicher . Selbst

junge Kaninchen fallm sie an . Im Winter werden sie oft von Durst geplagt,

und wandern daher oft in Menge nach dem Wasser . Den Milchtöpfen machen

sie bisweilen auch Besuche.

Da sich die Ratten außerordentlich stark vermehren , so sind sie um so

gefährlichere Thiere . Man sucht sie daher so sehr als möglich zu vertilgen . Von

dm Katzen werden sie todt gebissen , und sie fürchten sich daher vor ihnen sehr«

rro.

Die Hausmaus.

Äie Hausmaus kennt jedermann . Man trifft sie von vcrschiedner Farbe

Einige Hausmäuse sind dunkelbraun , andere aschgrau , andere schwärzlich ; auch

gicbt es ganz weiße Mause.



Die Hausmaus ist sehr furchtsam . Nur der Hunger treibt sie aus ihrem

Schlupfwinkel . Sie frißt besonders fette Sachen gern , ist den Getreideböden und

Speisekammern schädlich , zernagt , gewöhnlich vor lauter Durst , fast alles , was

sie vorfindet , und ist daher besonders gefährlich in Kleiderschranken . Man thut

wohl daran , wenn man an solchen Platzen , an denen sich Mäuse vorfinden , Was¬

ser hinsetzt , damit sie ihren Durst löschen können , und nicht genöthigt sind , die

vorfindlichen Sachen zu zernagen.

Die Mäuse vermehren sich stark . Man sucht sie daher auf verschiedene

Weise zu vertilgen . Unter andern stellt man Fallen auf sie auf ; auch werden

viele von den Katzen weggefangen und getödtet . Gefährlich ist es , durch Mause¬

gift sie zu vertilgen ; denn wie leicht wird dieses -Gift von andern nützlichen Haus¬

sieren gefressen . Man hat sogar Beyspiele , daß kleine Kinder darnach gegriffen,

es in den Mund gebracht , verschlungen , und dadurch sich um ihr Leben gebracht

haben.
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Die Feldmaus.

Aie Feldmaus ist größer als die Hausmaus und steht ganz hübsch aus. Im
Sommer wohnt sie auf dem Felde, im Winter aber zieht sie sich gern nach
Len menschlichen Wohnungen; besonders hält sie sich dann gerne in den Scheunen auf.

Die Feldmaus, die sich stark vermehrt, ist den Getreidefeldern und den Ge¬
müsegärten sehr gefährlich. Sie zerfrißt gerne die Saat , die Aehren und die Gar¬
tengewächse. Unter der Erde legen die Feldmäuse sich oft große Getreide-Vor-
räthe an.

Wölfe, Füchse, Iltisse, Marder, Wieseln, Katzen, Raubvögel, Raben und
Krähen stellen den Feldmäusen nach, und fressen deren nicht wenige weg.
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The - V- kd und Heinrich,
oder »7

Feindeslieb

Theobald und Heinrich waren oft beysammm. Sie hatten einen gemein¬

schaftlichen Lehrer, wohnten nicht weit von einander, standen in Einem Alter,

und waren einander recht gut. Doch ihre Freundschaft hörte auf Ein Mahl auf.

Sie spielten auf einer Wiese Ball mit einander. Theobald warf nach Heinrichen,
und traf ihn an die Schlafe, so, daß er zu Boden sank.

Theobald gerieth darüber in Bestürzung. Er sprang seinem Freunde bey,
und hatte die Freude, daß Heinrich sich bald wieder erhohlte.

Lieber Heinrich, sprach Theobald, verzeih' es mir, daß ich dich an einer ge¬

fährlichen Stelle dcS Kopfs getroffen habe. Eö geschah nicht mit Absicht. Ich
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warf nach deinem Rücken ; du bücktest dich zu stark , und so traf der Ball deinen

Kopf . Sey nicht böse auf mich!

Allein Heinrich hörte auf diese Worte nicht/ Er tobte gewaltig gegen seinen

Freund . Du bist ein Grobian ! rief er aus ; du hattest mich todtschlagen können.

Mit dir schlechten Menschen mag ich nichts mehr zu thun haben.

Was Theobald auch immer zu feiner Entschuldigung sagen, wie sehr er auch

Heinrichen bitten mochte , ihm zu verzeihen — eS half alles nichts . Heinrich wurde

immer gröber und beleidigender . Endlich verging Theobalden die Geduld , und er

sagte : Heinrich du bist sehr ungerecht gegen mich ; ich hätte nicht geglaubt , daß

du so heftig und grob seyn könntest!

Darüber gcrieth Heinrich vollends in Jom , schimpfte auf Theobald und

stieß ihn zu Boden . Nun entstand zwischen Len zwey Knaben eine gewaltige Bal¬

gerei) . Sie wälzten sich auf der Erde herum , zerkratzten sich, und gingen am

Ende als die ärgsten Feinde auseinander.

Von diesem Tage an kamen Theobald und Heinrich nicht mehr zusammen»



Heinrich erzählte das Dorgefallene seinen Cameraden , und zwar so, daß alle Schuld

auf Theobald fiel. Dieser habe, sprach er, absichtlich mit dem Balle nach sei¬
nem Kopfe geworfen , ihn an die Schlafe getroffen , und bcynahe todtgeschlagen,

und als er ihn darüber zur Rede gestellt hätte ) habe Theobald sich beleidigt gefun¬

den , ihn einen ungerechten , heftigen und groben Menschen gescholten , und mit

ihm einen so heftigen Streit angefangen , daß am Ende eine Schlägcrey daraus

entstanden sey.

Heinrichs Cameraden wurden nun auf Theobald böse, und sprachen übel

von ihm. Begegneten sie ihm , so sahen sie ihn mit unfreundlichen und drohen¬

den Blicken an , und schimpften ihn wohl bisweilen laut.

Heinnch selbst bewies sich sehr feindselig gegen Theobald . Er wollte nicht

mehr mit ihm sprechen , lächelte oft über ihn auf eine beleidigende Weise , sprach

übel voy ihm , und neckte ihn wo er nur konnte.

' Und so wurde die Feindschaft zwischen Theobald und Heinrich mit jedem

Tage größer , und an eine baldige Aussöhnung war nicht zu denken.

Eines Tages , gerade als Heinrich in die Schule ging , sähe er , daß Theo¬

bald in einem Bache ins Eis cingebrocheu war . Er rief um Hülfe , und da er



Heinrichen erblickte , bath er ihn , daß er ihm ' die Hand reichen , und ihn aus dem

Eise ziehen möchte.

Heinrich gab ihm nicht cinmahl eine Antwort , sondern eilte vorüber . In fei¬

nem Herzen aber dachte er : cs ist dir schon recht geschehen , daß du ^ ingebrochm

bist ; du sollst nun auch fühlen , was Lebensgefahr ist . ,

Theobald wollte sich nun selbst heraus helfen , aber er sank nur noch tiefer

hinein . Glücklicher Weise kam ein Land «nann vorbey und rettete ihn.

Theobald empfand es mit Recht sehr übel , daß Heinrich , so fenrdselig gegen

ihn gesinnt sey , und däß er ihn nicht einmahl aus dem Bache habe ziehen wollen.

Er hätte dieses von ihm erzählen , und ihm dadurch schaden können . Das that

er aber nicht . Sein Herz war zu gut und zu edel , als daß er geneigt gewesen

wäre , auch seinem Feinde zu schaden.

Nie erlaubte sich Theobald gegen seinen Feind Heinrich Neckereyen , nie sucht?

er ihn zu verkleinern , nie sprach er übel von ihm . Wir müssen auch unsre Feinde

lieben , dachte er bey sich , und ihnen Wohlwollen.
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Wenn dieser und jener semer Eamcraden zu ihm kanr , und zu ihm sagte:

Heinrich hat wieder böse von dir gesprochen ; er sucht dich auf alle mögliche Weife

zu verkleinern , so sprach Theobald gewöhnlich : laßt ihn nur reden ; ich mag von

seinen Verleumdungen nicht - hören ; früher oder spater wird er doch einsehen , daß

er mir unrecht gethan hat.

Eines Tage - gerieth Heinrich in große Verlegenheit . Er kam mit einem

seiner Cameraden Hülfmann  in einen Streit , an welchem aber der letztere

Schuld war . Theobald sah und " hörte alles in der Nähe mit an . Der Streit

wurde immer heftiger , und verwandelte sich am Ende in eine Schlägerey.

Der Lehrer kam dazu , und war über das , was er sah , sehr unwillig . Er

wollte beyde Knaben in eine K »nnmcr sperren , und sie ' auch an dem Schulfeste

nicht Lheil nehmen lasten , Las am folgenden Tage gefeyert werden sollte . Das

sollte ihre Strafe feyn.

Heinrich hatte sich auf das Schulfest außerordentlich gefreut . Als er hörte,

daß er von demselben ausgeschlossen werden sollte , fing er bitterlich zu weinen an,

«nd Lath den Lehrer , daß er diese Strafe über ihn nicht verhangen möchte ; er sey

ohnehin an der vorgefallcnen Balgere ») nicht Schuld,



Wenn du es beweisen kannst, daß du den Streit nicht angcfangen hast,
sprach der Lehrer, so sollst du an dem Feste Theil nehmen.

Jetzt stand Theobald auf. Lieber Herr Lehrer, sprach er, ich war ganz ln
der Nähe, als der Zank anging; ich habe alles, was vorging, mit angesehen und
angehört. Heinrich  ist wirklich nicht die erste Ursache des Vorgefattenen. Hülst
mann  ist es. Er fing an,  zu zanken und zu balgen.

Wenn dem also ist, sprach der Lehrer, so sott auch nur Hülfmann  be¬
straft werden, Heinrich aber an dem morgenden Feste Theil nehmen.

Diese Worte des Lehrers setzten Heinrichen in große Freude. Theobalds
Benehmen rührte ihn. Ihm allein hatte er es zu verdanken, daß er von dem
Feste nicht ausgeschlossen wurde. „Theobald ist doch ein braver Mensch, dachte
„Heinrich bey sich; er hat alle Ursache, böft auf mich zu seyn, und nur zu scha-

. „den; und doch thut er es nicht; wäre er nicht, ich»nüßte von dem morgenden
„Feste Zurückbleiben; er durfte nur schweigen, und mich nicht in Schutz«ehmen,
„so war es um meine morgende Freude geschehen. Theobald hat edel an mir ge¬
handelt."

Zwevter Theil. D



- Nach der Schule gingen bcydc Knaben zuletzt nach Hause . Heinrich war

einige Schritte voraus . Da erblickte Theobald in der Nahe ein wildgewerdeneS

Pferd , das geradezu auf Heinrich rannte . Er bemerkte es nicht , und war nahe

daran , von demselben umgestoßen und vielleicht zu Lode getreten zu werden . Keine

menschliche Seele , die ihn hatte retten können , war in der Nahe . Da sprang

Theobald hastig hinzu , nachdem er seine Schulbücher bcy Seite geworfen hatte,

ergriff Heinrichen beym Arm , und riß ihn von dem Wege weg , auf welchem das

schnaubende Pferd herbeygesprengt kam.

Heinrich glaubte in dem ersten Augenblicke , daß Theobald ihm etwas zu

Leide thun wolle , und war schon daran , sich zur Wehre zu setzen. ' Aber bald

klarte sich alles auf . Das wilde Pferd galoppirte bcy den Knaben vordey , und

Heinrich erfuhr mm , daß er von demselben niedergetreten worden wäre , wenn

Theobald ihn nicht schnell weggczogen hätte . Das rührte ihn bis zu Thräncn.

Heinrich sank Theobalden ans Herz . Lieber Theobald , sprach er innig ge¬

rührt , wie gut , wie edel bist du ! Auch deinen Feind liebst du . Dir verdank ' ich

Es, daß mich der Lehrer nicht bestraft hat; dir verdank' ich es, daß ich eben jetzt
aus einer großen Gefahr gerettet worden bin . Lieber , guter Theobald , so edel



hake ich gegen dich nicht gehandelt . Verzeih ' mir alles , wodurch ich dich beleidigt

habe , und laß uns wieder gute Freunde werden.

Damit war Theobald vollkommen zufrieden . Er reichte Heinrichen die Hand.

Dieser schlug freudig ein , und von dieser Stunde an waren Theobald und Hein¬

rich die besten Freunde.

uz.
' Der Hamster.

ttnlcr die Thiere , welche den Getreidefeldern sehr gefährlich und schädlich find,

gehört vorzüglich der Hamster . Er ist in ganz Deutschland , besonders in jenen

Gegenden bekannt , die einen fruchtbaren Boden haben.

Der Hamster ist nicht groß . Sein Kopf und sein Körper sind dick und

Plump , der Bauch schwarz, der Mund und die Füße weiß ; oben und an den Sei¬

ten des Leibes ist der Hamster gewöhnlich fuchsroth mit drey weißen Flecken»

selten schwarz.
D -
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Lek Hamster hat au seinen Kinnladen zwey Säcke, die man Backentafchen
zu nennen pflegt. Diese pflegt cr mit Getreide zu füllen, das er dann in seine
unterirdische Wohnung trägt und dort aufbewahrt. Man findet in einem einzigen
Hamsierlochr oft einen Centner der heften Feldftüchte, z. B. Gerste, Hafer, Korn,
Weitzen, Wicken, Erbsenu. d. m.

Die Hamster können sich unter einander nicht recht vertragen, daher halten
fie sich auch nicht in Gesellschaft, sondern einzeln oder Paarweise in unterirdischen
Höhlungen auf, deren Eingänge sie im Winter verscharren. In dieser Jahreszeit
liegen sie erstarrt und wie todt in ihren Löchern, und erwachen erst in den war¬
mem Tagen des Frühlings.

Diese Thiere vermehren sich sehr stark, besonders in nassen Jahren, und
find dadurch den Feldern um so gefährlicher. Daher pflegt man sie auch da, wo
sie in größerer Menge angctroffen werden, im Herbste auszugraben, und ihnen
das gesammelte Getreide wegzunehmen.

Der Balg des Hamsters wird zwar benutzt, a-er weniger, als er verdient,
geschätzt.
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Die flatterhafte Veronika.

U ?an nannte di« kleine Veronika ein flatterhafte « Mädchen , und man
hatte nicht Unrecht. Nur selten hatte sie ihre Gedanken beysammen. Ihre Augen

bewegten sich fast innner nach allen Seiten hin; nie verweilte sie auf irgend einem

Gegenstände etwas langer mit Aufmerksamkeit.

Merk auf, meine Tochter, sagte einmahl die Mutter, ich will dir zeigen,

wie man diese Blume stickt. — Einige Augenblicke merkte Veronika auf, aber

bald blickte sie nach ihrer kleinen Schwester, schnell wieder nach der Katze, bald

wieder nach der Thüre,hln , die geöffnet wurde. Mitunter that sie wohl auch
einen Blick auf die Arbeit, die ihr die Mutter zeigte.

Was kam nun aus diesem flatterhaften Wesen heraus? — Das — daß
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die gute Mutter sich vergebliche Mühe gab , ihrer Tochter begreiflich zu machen,

wie man die bestimmte Blume sticke. Veronika mußte am Ende gestehen , daß

sie davon nichts bemerkt , und nichts begriffen habe.

Daran ist deine große Flatterhaftigkeit Schuld , sprach die Mutter . Du

kannst noch weder ordentlich nahen , noch stricken , noch sticken . Aber du hattest

es langst lernen können , wenn du hübsch aufmerksam gewesen wärest , und nicht

beständig hin und her geflattert hattest . Ein flatterhafter Mensch lernt wenig

oder nichts.

Endlich gelang es der Mutter doch , ihrer Tochter begreiflich zu machen , wie

man die erwähnte Blume sticke. Nun hatte sich es Veronika vorgenommen , ih¬

rem Vater zu seinem Geburtstage eine hübsche Weste und auf derselben schöne

Blumen zu sticken . Sie ging mit Freuden an diese Arbeit . Aber sie hielt es

dabey nicht lange aus . Bald flatterten ihre Blicke hin und her , und sie wurde

deshalb nur spät fertig.

Siehst du , was die Flatterhaftigkeit macht ! sprach die Mutter . Du hättest

mit der Arbeit um einige Tage früher fertig werden können , wenn du dabey mit

Aufmerksamkeit verweilt hättest . Da flogen aber deine Augen bald auf diesen.



bald auf jenen Gegenstand , und mit der Arbeit wollte eS nicht recht fort . Laß

sehen , wie sie ausgefallen ist.

Die Mutter betrachtete nun die gestkkte Weste etwas genauer , und fand,

daß mehrere Blumen höchst unvollkommen und fehlerhaft gestickt waren . Veioni-

ka's Flatterhaftigkeit bey der Arbeit war Schuld daran . Die Mutter gab ihr den

verdienten Verweis , und Veronika weinte bitterlich , daß die Weste nicht nach

ihren Wünschen ausgefallen scy.

Daran ist einzig und allein deine Flatterhaftigkeit Schuld , sprach die Mut¬

ter . Wenn du die nicht ablegst , so wirst du in der Welt nicht so nützlich seyn,

als du eS seyn könntest.

Eben so flatterhaft war Veronika auch in ihren Lehrstunden . Sie hatte

einen guten Kopf , und hätte sich mit Leichtigkeit viele nützliche Kenntnisse erwer¬

ben können . Allein ihr Geist war zu sehr zerstreut . Sie merkte nicht auf daS,

was der Lehrer vortrug , sondern flatterte mit ihren Gedanken herum . Und so

kam es denn , daß sie von ihren Lehrstunden nur wenig Nutzen zog . Ihre Leb-



rer waren rmt ihr oft unzufrieden, und beklagten sich oft über ihre Flatterhaftigkeit
bcy den Aeltern. Diese gaben ihr Verweise, bestraften sie, und betrübten sich
über die Tochter, statt sich über sie zu freuen.

Ucberdieß lernte Veronika auch wenig. Die natürliche Folge davon war,
daß ihr nur wenige Menschen gewogen warben. Die guten Mädchen des Ortes ver¬
mieden ihren Umgang, und so fühlte sich Veronika sehr unglücklich. Endlich kam
sie auf bessere Gedanken, legte ihr flatterhaftes Wesen ab, und wurde aufmerk¬
samer und bedachtsamer. Von nun an war sie auch glücklicher. Mau liebte und
schätzte sie, und alle guten Mädchen suchten ihren Umgang und ihre Freundschaft.

116.

Das MurmeltHirr-

§l »cs der psssirlichstm Thicre ist das Murmelthier. Es wohnt in dm höchsten
Gebirgen EuropenS und Asiens, z. B. in den Schweizer Alpen, und nährt sich
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von Wurzeln , Pflanzen und Insekten . Dem Hosen ist es in Ansehung der

äußerlichen Gestalt in vielen Stücken sehr ähnlich . Seine Ohren und der Schwanz

sind sehr kurz , und die Brust und den Bauch schleppt es beynahe auf der Erde.

Oben ist der Leib röthlichbraun , unten gclblichgrau.

Das Murmclthicr liebt die Gesellschaft . Im Sommer lebt es gewöhnlich

paarweise , aber im Winter ziehen sich viele in eine einzige Höhle , die inwendig

mit Grase bestreut , und einem runden Backofen ähnlich ist. Im Oktober rollen

sie sieh in dieser Winterwohnung zusammen , und liegen in derselben zerstreut

herum bis zum April.

Die Murmelthiere lassen sich zahm machen . Anne Einwohner von Savoyen

oder Savoyarden geben sich vorzüglich damit ab , sie zu zähmen , und lehren sie

tanzen , an Stecken gehen , Schornsteine hinaus steigen " «, d. m. Es ist unter -'

haltend , solchen abgerichtctcn Murmelchieren zuzusehm , wenn sie ihre gelernten

Kunststücke machen . Man füttert sie , wenn sie zahm sind , mit Brot , Obst,

Fleisch , und besonders mit Milch und Burter . Sic fressen Ließ alles in aufrech¬

ter Stellung.

Das Fleisch der Murmclrhiere ist eßbar und soll wie Schweinefleisch sch'ue-



cken. In der Schwcitz kocht man es an vielen Orten mit Kohl . ' Gegen den

Winter zu ist cs am fettsten und giebt dann hübsche kleine Schinken.

Auch den Balg der Murmelthicre benutzt man , und verfertigt daraus unter

andern auch Muffe.

116.

Der fleißige Leopold.

Leopold  war von seinem Vater schon frühzeitig an rasche Thätigkeit gewöhnt

worden . Er liebte >daher die Arbeit . Fast immer sah man ihn beschäftigt , und

griff er einmal etwas an , so mußte dieß rasch von der Hand gehen.

Kam Leopold aus der Schule nach Hause , so ruhte er einige Augenblicke

aus , dann setzte er sich an den Schreibetisch , und nahm die schriftlichen Arbeiten

vor , die ihm der Lehrer aufgegebcn hatte , oder er lernte auswendig . Dabey war

er so unermüdet , daß er nicht eher ruhte , bis nicht die Arbeiten beendigt waren.

Dann war Leopold aber auch rccbt zufrieden und froh ; denn der fleißige Arbeiter



findet in seinem Fleiße immer großes Vergnügen und dadurch eine süße Be¬
lohnung.

Da Leopold so fleißig war, so brachte er auch alle Arbeiten, die ihm
der Lehrer aufgab, zur bestimmten Zeit. Dieß freute den Lehrer sehr, und er
stellte Leopolden den übrigen Schülern als ein Muster des Fleißes vor. - Dar¬
über empfand der fleißige Knabe ein großes Vergnügen.' Andere bekamen
wegen ihrer Nachlässigkeit oft Verweise; er dagegen wurde oft durch ein lautes
Lob belohnt.

117.

Der fleißige Leopold.
(Fortsetzung .)

§in ganz andrer Knabe war Mathäus,  Leopolds Nachbar. Dem war nichts
rnehr zuwider als rasche Arbeit. Er ging zwar nicht ganz müssig, aber er trieb
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ftmc Geschäfte nicht mit Elfte und Liebe, sondern arbeitete langsam nnd oft nüt

Die Folge davon war, daß Mathäus wenig zu Stande brachte. Er be¬

klagte sich oft, daß er außerordentlich viel zu arbeiten hatte; daß er damit nicht

fertig werden könne; daß er seinen vielen Geschäften am Ende unterliegen müsse.

lind doch leistete Mathaus sehr wenig. Selten verging eine Woche, in

welcher ihm nicht ein Paar Mahl Schularbeiten gefehlt hätten. Der Lehrer tadelte

ihn deshalb mit Recht. Da redete sich Mathaus immer damit aus , er habe zu

viel zu thun; es fty ihm unmöglich, alles zu machen, was er in der Schule

aufbckomme.
Ist das dein Ernst oder ist es nur Scherz? fragte ihn der Lehrer mehr-

mahlö. Warum bringt denn Leopold  alle seine Arbeiten zur festgesetzten Zeit?

Er hat ja eben so viel zu thun als du. Und ich weiß, daß er außer den Schul¬

arbeiten noch manches andere zu Stande bringt.
Ich weiß es nicht, wie er Ließ anfängt', antwortete Mathäus. Leopold

scheint cm Herenmeister zu sepn.
Alle Schüler lachten über diese Aeußerung des nachlässigen Mathaus.



Solch ' cm Herenmeister kannst du auch scyn , versetzte der Lehrer . Leopolds

ganze Hercrey besteht darin , daß er immerfort fleißig ist . Bey unermüdctem

Flciße kann der Mensch außerordentlich viel leisten . Versuch c6 nur einmahtt

Mathäus wollte übrigens den Versuch nicht machen , und schadete sich da¬

durch selbst . Denn er wurde nicht nur oft wegen seiner Nachlässigkeit getadelt,

sondern auch härter bestraft.

Eines Tages wurde ein Feuerwerk gegeben . Mathaus hatte noch keines ge¬

sehen . Sein Vater versprach ihm , ihm dasselbe sehen zu lassen . Der kleine Sohn

freute sich darüber außerordentlich . Aber die Freude verwandelte sich bald in tiefe

Traurigkeit und Bctrübniß . Mathäus hatte wieder seine Schularbeiten nicht ge¬

macht . Der Lehrer befahl ihm , sie zu Hause zu machen , und sic ihm noch diesen

Tag zu bringen.

Mathäus eilte aus der Schule nach Hause , und setzte sich an seine Arbei¬

ten . Aber er war nicht im Stande , sie bis zu der Stunde zu beendigen , in wel¬

cher der Vater nach dem Platze ging , wo das Feuerwerk abgebrannt werden sollte.

Er bath zwar den Vater , ihn mitzunchmen , und bey dem Lehrer zu entschuldigen.

Aber der vernünftige Vater wollte dieses nicht thun . Warum warst du . nicht
Iweyrer Theil . E
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fleißiger ? sprach er . Der Nachlässige muß für seine Nachlässigkeit büßen ; das ist

schon Recht . Arbeite du nur fort , und vergiß das Feuerwerk.

Mathaus rang die Hände und weinte . Aber es fruchtete nichts . Er mußte

zu Hause bleiben , und sah das schöne Feuerwerk nicht.

Ein ander Mahl hatte es sich der Lehrer vorgen ommcn , mit seinen Schülern

in einen etwas entfernten Wald zu spazieren ^ und dort unter freyem Himmel

einen ganzen Tag zuzubringcn . Man wollte dort ein kleines Zelt aufschlagen,

Feuer machen , Spiele vornehmen , Stachel - und Erdbeeren suchen , und recht ver¬

gnügt styn.

Die Schüler jubelten , als der Lehrer ihnen sagte , was er nn Sinne habe.

Einige klatschten frohlockend in die Hände , andere konnten kaum auf ihrem Sitze

bleiben , noch andere riefen freudig aus : bravo ! bravissimo!

Doch wie mancher änderte sein Gesicht , als der Lehrer sagte : ich kann euch

nicht alle in den Wald mitnehmen . Nur für die Fleißigen habe ich das Ver¬

gnügen bestimmt . Diejenigen , welche in dem verflossenen Monathe vier Mehl

ihre Schularbeiten nicht gebracht haben , bleiben von dem Spaziergänge aus¬

geschlossen.



Da hingen mm mehrere voü Len Schülern die Köpfe. Unter ihnen befand ^
sich auch Mathaus, der zu weinen anfing, als er hörte, er müsse zu Hause blei¬
ben. Leopold dagegen wurde zum Officier ernannt, der die übrigen Schüler
auf dem Marsche nach dem Walde anführen sollte, weil er der fleißigste war.

In dem Walde war man sehr vergnügt, und erzählte lange Zeit davon.
Um so schmerzlicher war es für MathauS, daß er nicht mitgewesen war. Aber
dergleichen unangenehme Folgen zog sein Mangel an Fleiß sehr oft nach sich.

113.

Großer Werth des Fleißes.
(Beschluß .)

Äls Leopold im vierzehnten Jahre stand, fragte ihn der Vater, was er werden
wolle?

Ein Kaufmann! antwortete Leopold. Zum Handlunzsstande habe ich die
rnciste Luft. MathauS will auch ein Handelsmann werden.

E 2
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Einige Wochen darauf kam Leopold — seinem Wunsche gemäß — zu einem

Kaufmanne in die Lehre , der ein sehr braver Mann war . Derselbe Kaufmann

nahm auch den Mathaus zu sich.

Leopold bemühte sich, das Zutrauen und die Liebe seines Lehrherrn zu er¬

halten . Er war an rasche Thätkgkeit von Kindheit an gewöhnt , und arbeitete nun

in seiner neuen Lage mit außerordentlichem Fleiße . Was ihm aufgetragen wurde,

that er mit Eifer , Lust , Schnelligkeit und Pünktlichkeit . War er damit fertig,

so verrichtete er noch manche andere Arbeit , die ihm nicht aufgetragen war . ^
Leopolds Lehrhcrr hatte darüber eine große Freude , und schenkte ihm bald

sein ganzes Zutrauen und feine Liebe. Dieß machte Leopolden sehr froh und

glücklich.

Ganz anders ging es mit Mathaus . Er liebte die Bequemlichkeit , und ver¬

richtete die Arbeiten , die ihm aufgetragen wurden , sehr schläfrig und langsam.

Daher kam es , daß er mit denselben selten zur bestimmten Zeit fertig wurde.

Dieß bemerkte der Kaufmann und ward unzufrieden darüber . Mein Sohn,

sprach er zu Mathaus , ich liebe nur solche Menschen , die rasch thatig und fleißig

sind. Wenn du dein nachlässiges Wesen nicht bald ablegft , so kann ich dich nicht



bey mir behalten . Nimm dir Leopolden zum Muster . Sey so fleißig wie er, und

du wirst nur wcrth und lieb seyn , so wie er.

Mathaus betrübte sich über diese Worte seines Lehrherrn , und wollte seine.

Ermahnungen befolgen . Da er sich aber nicht frühzeitig an Fleiß und rasche

Thätigkeit gewöhnt hatte , so wollte es mit der Ausführung seines guten Vorsatzes

nicht recht vorwärts gehen.

Nach zwey Wochen mußte Mathaus das Haus des Kaufmannes verlassen.

Er kam hierauf noch zu drey andern Kaufleuten , die ihn aber auch nicht behalten

wollten , weil er bequem und trage war . Endlich gelang es seinem Vater , ihn

bcy einem Buchhändler  anzubringen.

Leopold dagegen wurde von seinem Lehrhcrrn immer mehr und mehr geliebt,

und blieb bcy ihm acht Jahre lang . Hierauf begab er sich nach Hamburg,  um

sich dort mehr Erfahrungen und Kenntnisse zu sammeln . Auch hier wurde er von

jedermann geschätzt und geliebt.

Nach einigen Jahren fing Leopold einm eignen Handel an . Sein Vater

konnte ihn nur mit einer kleinen Summe Geldes unterstützen , und Leopold fing

daher sein Geschäft nur mit wenigem an . Aber durch seinen unermüdeten Fleiß



erwarb er sich nach wenigen Zähren so viel , daß er in seinem Wohnorte für einen

wohlhabenden Mann galt . Sein Lchrhcrr gab ihm seine einzige Tochter zur Frau.

Mit ihr erbte er ein großes Vermögen , und war nun einer der reichsten Einwoh¬

ner der Stadt.

Mit Mathäus ging es ganz anders . Sein Vater war ein wohlhabender

Mann , und kaufte ihm eine Buchhandlung , die schöne Geschäfte machte. Aber

was half ' s ! — Mathäus war zu bequem , als daß er den Buchhandel mit Glück

hätte betreiben können . Manche kostbare Bücher wurden aus seiner Handlung ge,

nommen , die er , aus lauter Nachlässigkeit , in seine Handlungsbücher einzuschrci-

ben vergaß , und von denen ihm viele nicht bezahlt wurden . Außerdem gen'eth

seine' Handlung bey seiner großen Nachlässigkeit in die größte Unordnung , und er

litt einen bedeutenden Schaden nach dem andern.

Die Folge von alle dem war , Laß Mathäus das Geld seines Vaters durch¬

brachte , und am Ende in Noch und Elend versank , während Leopold durch sei¬

nen Fleiß in blühendem Wohlstände lebte , und im Stande war , andern Gutes

zu thun.
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Der vler .füßige Trommler.

Minder , sprach Herr Gutmann zu seinen Kleinen , August und Lerchen , ihr

habt euch die ganze Woche hindurch gut aufgeführt . Ich will euch dafür heute

rin Vergnügen machen . Kommt , laßt uns mit einander spazieren gehen.

Darüber freuten sich die Kinder nicht wenig . Lorchcn setzte sich schnell ihren

Ctrohhut auf , sprang zum Vater und rief aus : Vater ich bin si'r tmd fertig.

August kam nach einigen Augenblicken gleichfalls zum Vater gesprungen , und

rief : nun bin auch ich si'r und fertig.

Jetzt wurde der Spaziergang angctrctcn . Die Kinder wurden neugierig.

Väterchen , sprach in einem einschmeichelnden Tone Lerchen , du gehst mit uns

Pwhl nach dem Flusse ? nicht wahr?

Wohin ich mit euch gehe , sollt ihr bald erfahren , sprach der Vater , lächelte

und — schwieg.



Dadurch wurden die Kinder noch neugieriger gemacht . Aber ihre Neugierde
blieb unbefriedigt.

Endlich stand der Vater mit ihnen an einem Hause still . In dieses Haus

wollen wir cinkehrcn , sprach er. Ihr sollt hier einen vierfüßigen Trommler sehen.

Voll Neugierde kehrten die Kinder mit dem Vater in das Haus ciy. Hier

sahen sie gar mancherley . Ein fremder Mann zeigte ihnen verschiedene Thicre , die

sie noch nicht gesehen hatten , z. B . einen Biber , einen lebendigen Fuchs , einen

Marder u. d. m . Darüber schlugen die Kinder vor Freude die Hände zusammen,
und konnten nicht fertig werden , diese Thiere genug zu besehen.

Der fremde Mann rief nun auch vier Hunde zusammen , die ihm gehörten,

nahm eine Pfeife , und pfiff ihnen vor . Da stellten sich die Hunde auf ihre bin-

tcrn Beine , und fingen an zu tanzen . Das « lachte den Kindern tausend Spaß.

Aber wo ist nun der vicrfüßige Trommler , von welchem du sprachst , lieber

Vater ? fragte Lorchen.

Auch den sollt ihr sehen ; antwortete Herr Gutmann.

Der fremde Mann zog nun eitlen kleinen Kasten hcrbcy , und öffnete die

Thüre desselben. Da kam ein hübscher Hase heraus . Der Mann höhlte nun eine
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kleine Trommel hcrbey . Jetzt sprach er einige Worte zu dem Hasen . Und diese»

fing nun an zu trommeln.

Die zwey Kinder jubelten vor Freude . Nein , rief August aus , das hätte

ich nie geglaubt , daß man einen Hasen zu so etwas abrichten könnte!

Die Kinder sahen noch lange dem vierfüßigcn Trommler zu , und dankten

ihrem Vater herzlich , daß er sie hicher geführt hatte . Auf dem Wege nach Hause

wurde vorzüglich von dem Hasen gesprochen , und der Vater erzählte von diesem

Thiere unter andern auch Folgendes : -

120 .

D e r H a s e.

^er Hase ist auf der ganzen Erde anzutreffen . Man schätzt ihn besonders seines

guten Fleisches wegen . Im Herbste besonders giebt er einen treffliche » Braten.

Seine Äugen sind groß , und stehen sogar im Schlafe offen . Unter den fünf Sin¬

nen zeichnet sich fein Gehör aus , das sehr fein ist . Sein Lager ist ganz ein-



fach. Er scharrt sich bloß die Erde etwas auf , und legt sich daun in diese

Vertiefung.

Der Hase gehört unter die furchtsamsten Thierr . Der Hund ist sein vorzüg¬

lichster Feind ; er entgeht ihm aber oft durch geschickte Scitcnsprünge und schnelle

Wendungen . Seine hintern Füße find länger als die vordem . Daher kommt es,

haß er Berg auf sehr schnell, bergunter aber nur sehr unbeholfen laufen kann.

Im Laufen steht er oft still , setzt sich auf die Hinterfüße , und guckt um sich, ol

ihn nicht ein Feind verfolge.

Der Hase nährt sich von Saat und reifem Getreide , Kohl , Kraut und an¬

dern Gewächsen . Auch die jungen Bäume benagt er gern , daher er für Getreide¬

felder und Gärten sehr gefährlich und schädlich ist.

Von dem Hasen benutzt man nicht bloß das Fleisch , das nahrhaft , gesund

und leicht verdaulich ist , sondern auch den Balg , der zu verschiedenem Pclzwcrk

genommen wird . Die Haare benutzt man zu Hüten , zu Mützen , Strümpfen

und Zeugen.



i2r.

Folgsamkeit.

Emanuel und Conrad warm zwey Brüder, aber darin sehr von einander
verschieden, daß Emanuel  alles gerne befolgte, was seine guten Nestern
wünschten, Conrad  dagegen sich oft als einen ungehorsamen Sohn bewies.

Wenn Vater oder Mutter Eonradcn etwas anricthen, so glaubte er fast im¬
mer, dieß geschehe nur darum, um ihn einzuschränken,' und ihm zu verwehren,
lustig zu seyn. Er hörte daher nur selten auf die Stimme und die Ermahnungen der
Aeltcrn, handelte gewöhnlich nach seinem eignen Kopfe, und betrübte durch seine
Unfolgsamkeit sehr häufig das Herz seiner guten Mutter und seines redlichen
Vaters.

Emanuel handelte ganz anders. Meine Nestern, sprach er, meinen es gut
mit mir; wenn sie mir etwas befehlen oder untersagen, so geschehet dieses gewiß
bloß zu meinem Besten. Ich wäre daher ein Thor und mein eigner Feind, wenn
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lch nicht thäte , was sie haben wollen . — Sie besitzen weit mehr Kenntm'ß , Ein¬

sicht und Erfahrung als ich. Daher war » es ja sonderbar von mir , wenn ich nicht

auf ihre Rathschläge und Ermahnungen hörte . Auch erweisen sie mir eine Menge

von Wohlthaten . Dieß . macht es mir zur Pflicht , ihnen gehorsam zu seyn.

So dachte Emanuel , und danach handelte er. Was Vater und Mutter von

ihm verlangten oder ihm anriethen , das war ihm heilig , er befolgte cs genau.

Dadurch machte nun Emanuel seinen guten Aeltern große Freude . Wenn

sie sich über den Ungehorsam seines Bruders betrübten , so tröstete sie wieder der

Anblick Emanuels . Was Münder , wenn sic ihn lieber hatten als ihren andern

Sohn . Darüber beklagte sich Corstad ^ und sagte : meine Aeltern sind partheyisch;

sie ziehen mir den Bruder vor ; er wird von ihnen weit mehr geliebt als ich; ihm

thut man alles , mir wenig zu Gefallen.

So schwatzte Conrad . Die Aeltern hörten davon . Du bist ein thörichter

Bube , sprach der Vater zu ihm. Weißt du nicht, daß man nur gute, brave Men¬

schen recht herzlich lieben kann ? Wie können dir deine Aeltern von Herzen gut

seyn , wenn du so wenig auf ihre Worte und Ermahnungen hörst , und selbst ihre

besten Rathfchläge unbefolgt lastest ? Vater und Mutter müssen sich darüber nur
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betrüben . Cey du so folgsam und brav , wie dein Bruder Emanuel , und wir

werden dich eben so lieb haben wie ihn.

Durch seine Unfolgsamkeit schadete Conrad niemandem mehr als sich selbst.

Dagegen befand sich Emanuel sehr wohl dabey , daß er auf die Winke und Be¬

fehle seiner Aeltern immer aufmerksam war , und sie pünktlich befolgte.

122 .

Wie sehr die Unfolgsamkeit zu schaden vermag.
^ (Beschluß .)

Conrads Vater war ein großer Liebhaber von der Jagd . In seiner Wohnung hatte

er eine eigene Kammer für seine Flinten . Mehrmals sagte er zu seinen zwry Söh¬

nen : Keiner von euch darf in die Gewehrkammcr ; cs ist immer sehr gefährlich,

wenn die uncrfahrne Jugend sich mit dem Schießgewehre beschäftigt ; tausend Un¬

glücksfälle sind bereits daraus entstanden.

Der Vater hatte zwar die Gewohnheit , kein geladenes Gewehr mit nach

Hause zu nehmen , sondern schoß immer vorerst die Flinte aus - ehe er damit nach

Swe- rer Lheil . . F



der Wohnung zurück kehrte. Jndeß konnte er doch dieses einmahl vergessen, und
dann war eS leicht möglich, daß einer seiner Söhne sich mit der geladenen Flinte
zu chun machte, und damit ein Unglück verursachte. Aus diesen, Grunde verboth
cr̂ es seinen Kindern sehr strenge, in die Gewehrkammer zu gehen.

Emanuel befolgte dieses Verboth mit der größten Gewissenhaftigkeit. Con¬
rad aber sagte: ich bin kein kleines Kindchen mehr, daß ich mich vor den Flinten
fürchten sollte; mein Vater ist zu ängstlich; es soll mir kein Unglück geschehen,
auch wenn ich noch so oft die Gewehrkammer besuche.

Wirklich sprang Conrad auch öfters in die Kammer, und besah die Flinten,
die in derselben aufgchangt waren.

Eines Nachmittags war der Vater auch auf der Jagd gewesen. Gerade
wollte er auf dem Wege nach Hause die Flinte ausschießen, als er mit einem
Freunde zusammentraf. Er ließ sich mit ihm in ein Gespräch ein, ging mit ihm
bis zur Wohnung, und vergaß, die Flinte auözuschießen. Geladen wurde sie in
der Kammer aufgehängt.

Den Tag darauf wurde Conrad von seinem Freunde Peter besucht. Die
zwey Knaben spielten lange mit einander, als cs Eonraden auf Ein Mahl ein-



fick , Petcrn in die Gcwehrkammer des Vaters zu führen , und ihm die Flinten

desselben zu zeigen.

Unglücklicher Weise war der Vater nicht zu Hause . Emanuel sagte zwar:

Conrad , weißt du nicht , daß es uns der Vater verbothen hat , in die Gewehr-

kammer zu gehen ? Gehe nicht hinein.

Aber Conrad kehrte sich nicht daran . Wir kommen bald wieder heraus!

rief er dem Bruder zu , und zog Petern mit in die Kammer . Hier wurden meh¬

rere Flinten herabgenommen , und darunter unglücklicher Weise auch die, die gela¬

den war . Die bekam Peter in die Hände . Conrad fing an Kindereyen zu trei¬

ben . Er zog den Hahn von seiner Flinte auf , und drückte auf Petern tos«

Dieser wollte Gleiches mit Gleichem vergelten . Auch er zog seine Flinte auf,

zielte auf Conrad , und drückte los.

Es geschah ein heftiger Knall — und in demselben Augenblicke stürzte Con¬

rad zu Boden . Die Flinte war losgegangen und der ganze Schuß fuhr Conraden

in den Kopf , der ganz zerschmettert wurde.

Da lag nun Conrad todt in seinem Blute , das aus seinem zerschossenen

Kopfe strömte . Peter verlor fast seinen Verstand . Conrads Mutter und Erva-

F »



nucl stürzten herber ) , und waren bcy seinem Anblicke außer sich vor Schrecken.

Mehrere Aerzte wurden schnell herbcygcholt ; aber an Rettung war nicht zu denken.

So wurde Conrad ein trauriges Opfer seiner Unfolgsamkeit.

12z.

Das angenehme Geschenk.

Alexander stierte seinen Geburtstag. Die Aeltern hatten ihn beschenkt. Jetzt
kam auch Marie,  seine Schwester , flog ln seine Arme , und sprach zu ihm mit

gerührtem Herzen : lieber Bruder , lebe recht lange , recht gesund , zufrieden und

glücklich , und behalte mich immerfort lieb.

Der Bruder wurde durch diese freundlichen Worte der Schwester im Inner¬

sten bewegt . Ich danke dir , liebe Marie , für deine guten Wünsche , sprach er;

auch dich erhalte Gott immer gesund und froh ; und schenke mir auch fernerhin

Heine Liebe.

Lieber Bruder , sagte jetzt Marie , komm nur auf einige Augenblicke mir

mir in die Kammer ; ich will dir etwas zeigen.
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Alexander eilte nun mit der Schwester in die nahe Kammer. Hier zeigte sie
ihm ein kleines Kästchen. Lieber Bruder, sprach sie, dieses Kästchen ist sür dich;
nimm e6 von deiner Schwester an als ein kleines GeburtStagS-Geschenk.

Gute, liebe Schwester! rief der Bruder aus. Ich danke dir recht herzlich
für deine Liebe und Güte! Was steckt wohl in dem Kästchen?

Mach' es nur auf, sprach Marie. Es hat ein Seitenthürchen; öffne dieß,
und du wirst sehen, was darin ist.

Alexander machte das Thürchen auf—  und heraus sprang— ein muntres
Eichhörnchen, das an einem Kettchen angebunden war.

Da gab es nun Freude über Freude. Alexander klatschte frohlockend in die
Hände, küßte die Schwester, und dankte ihr noch ein Mahl aus das herzlichste
für dieses sehr angenehme Geschenk.

In wenigen Minuten wußte eS das ganze Haus, daß Alexander Besitzer
eines Eichhörnchens sey. Er lief in der ganzen Wohnung herum, und wer chm
begegnete, mußte sich erzählen lassen, welch' ein herrliches Geschenk er von Ma¬
rien erhalten habe.



Das Eichhorn
(Besch lu ß.)

Alexander sprang nun auch zu seinem Lehrer , und erzählte ihm , daß er ein schö¬
nes , muntres Eichhörnchen besitze. Er bath ihn dabcy , ihm doch zu sagen , wie
er eö behandeln sollte , und ihm überhaupt eine nähere Beschreibung von dem
Eichhorne zu machen . . < . '

Der Lehrer erfüllte mit Vergnügen Alexanders Bitte , und erzählte ihm un¬
ter andern auch Folgendes:

Das Eichhorn findet man in Asien , Amerika und Europa in solchen Ge¬
genden , in denen es nicht heiß ist , und zwar in Wäldern . In Deutschland ist
es überall anzutreffcn. Es giebt übrigens fuchsrothe und schwarze Eichhörnchen.
Diese Thierchcn zeichnen sich durch ihre Behendigkeit , Lebhaftigkeit und Munter-
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keit aus . Man sieht sie fast immer aufrecht sitzen, und ihre Speisen mit den

Vorderpfoten in den Mund bringen.

Die Nahrung .der Eichhörnchen besteht in Knospen , Baunisaamen und Kern¬

früchten . Nüsse sind ihre Lieblingsspeise , aber die Kerne von Aprikosen und Pfir¬

sichen wirken als Gift auf sie und sie sterben davon . Äenn sic in irgend einer

Gegend in Menge anzutresscn find , so schaden sic oft den Baumen sehr.

Die Eichhörnchen haben sehr spitzige Krallen ; mit Hülfe derselben können

sie mit außerordentlicher Geschwindigkeit auf Bäume klettern , so wie sie mit

Hülfe ihres zottigen Schwanzes von einem Baume , auf den andern gleichsam flie¬

gen können.

Die Nester der Eichhörnchen sind aus dürren Reisern , Blättern und Moos

gebaut , und befinden sich entweder im Gipfel oder in der Mitte dcS Baumes.

Die Oeffnung derselben ist immer dem Winde entgegen gesetzt. Jedes Paar hat

solcher Nester mehrere.

Junge Eichhörnchen lassen sich leicht zähmen , und belustigen dann durch ihr

possierliches Betragen . Ist schlechte, besonders stürmische Witterung im Anzuge,

so fühlen sie hieß in ihrem Körper , fangen an wie rasend herumzuspringen , und



geben dann schmatzende und pfeifende Töne von sich. In dieser Zeit und wenn

sie zornig sind , muß man sich vor ihnen sehr in Acht nehmen , damit man von

ihnen nicht gebissen wird . Ihr Biß ist dann giftartig und sehr gefährlich.

Das Fleisch des Eichhornes schmeckt gebraten wie eine gebratene Henne.

Besonders gut soll es schmecken, wenn es mit einer säuern Awiebelbrühe zuberei¬

tet wird . Der Balg der Eichhörnchen wird auch benutzt , besonders derer , die aus.

nördlichen Ländern , z. B . aus Sibirien , kommen.

Es giebt auch fliegende Eichhörnchen,  die so groß sind als das ge¬

wöhnliche Eichhorn . Die Vordersüße derselben find mit den Hinterfüßen durch eine

dicke und haarichte Flughaut verbunden . Vermittelst dieser Haut , die sie wie ein

Segel auszuspannen pflegen , können sie schief herunter ziemlich weit fliegen , aber

sich nicht in die Höhe erheben.

Alerander dankte dem Lehrer für diese Erzählung , und eilte nach Haufe zu

seinem Eichhörnchen . Er fütterte es mit Haselnüssen und andern Fruchtkernen.



Es blieb immer lebhaft und drollig und machte ihm ungemein viel Vergnügen.

Er nahm sich übrigens sehr in Acht , daß er es nicht zornig machte und von dem¬

selben nicht gebissen wurde.

I2Z.

Die ; wey Freunde,

Emmerich und Leonhard  lernten sich in der Schule kennen , die sie gemein-

schastlich besuchten . Beyde waren fleißig , beyde gesittet , bescheiden und brav,

beyde des Lehrers Lieblinge.

Als Emmerich und Leonhard sich naher kennen lernten , wurden ste einan¬

der gut . Ihre Herzen verbanden sich mit jedem Tage immer fester und inniger,

und sie wurden die besten , vertrautesten Freunde.

Widerfuhr einem dieser Knaben etwas Angenehmes , so mußte es der an¬

dere sogleich erfahren . Begegnete dem einen ein Unfall , so eilte er zum andern.
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und erzählte ihm das Vorgcfallene . Dieser nahm nun herzlichen Amheil an dem

Unfälle des andern . Einer half dem andern durch Rath und That.
Wie glücklich waren diese bcyden Knaben durch ihre Freundschaft ! Ach wie

schön und herrlich ist es, sagten sie oft , wenn man einen guten , redlichen Freund

' hat , mit dem man seine Freuden rmd Leiden brüderlich theilen kann!
Emmerich und Leonhard waren oft beysammen — aber nicht , um die Zeit

zu vertändeln oder durch muthwillige Streiche zu mißbrauchen . Sie spielten zwar

auch bisweilen , aber den größten Theil der Zeit hindurch arbeiteten und lernten sie

mit einander . Einer half dabey dem andern.

' Jedermann hatte seine Freude an diesen zwey braven jungen Freunden . —

, In ihren altern Jahren trennten sie sich zwar von einander ; aber sie unterhielten

-arm immerfort einen freundschaftlichen Briefwechsel , und blieben Freunde bis in

-ey Tod . ' ^
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126.

Der furchtsame Friß,'

Mit Recht nannte man Len kleinen Fritz einen furchtsamen Hasen . Er hatte

viele gute Eigenschaften , aber seine große Furchtsamkeit war der Gegenstand all¬

gemeinen Spottes.

Wenn seine Cameraden im Winter sich mit Schneekugeln bewarfen , und da»

bey die größte Unerschrockenheit zeigten , lief Fritz eiligst davon.

Fritz ! riefen dann die Cameraden , bleibe doch bey uns . Wir wollen un-

«schärten und Schnee -Bataillen liefern!

Nein ! nein ! rief Fritz , da bin ich nicht dabey ich könnte getroffen wertz

den , und das thut weh!

Mit diesen Worten rannte er dann davon.



Ging Fritz bey einem Hunde vorbey , so geschah dicß fast immer mit Furcht.
Der Gedanke , der Hund könnte ihn beißen , schwebte ihm so lebhaft vor der

Seele , daß er oft zu zittern anfing . Einmahl bellte ihn ein kleines Schooshünd¬

chen an ; da fing Fritz an zu laufen , und lief so lange , bis er nicht mehr konnte.

Auch wenn er fuhr , war er sehr furchtsam . Ging es bergan oder bergab,

so dachte er gleich an das Umwerfen und Herabrollen des Wagens , daß er oft
laut aufschrie, und nicht eher ruhte , bis man ihm nicht erlaubte , abzusteigcn.

Ging er über einen Flußsteg , so zitterte er am ganzen Leibe, auch wem»
-er Steg noch so breit und mit einem Geländer versehen war.

In der Nacht vollends war Fritz voll Furchtsamkeit . War eS nur erst ein

wenig dunkel , so wollte er schon nicht allein über die Gaffe oder in ein Zimmer
gehen , in welchem sich niemand befand.

Was Wunder , daß Fritz von feinen Cameraden , die seine Furchtsamkeit

kannten , geneckt und verspottet wurde . Er betrübte sich darüber und klagte eS

dem Vater . Aber dieser sprach zu ihm : „ Mein Sohn , du machst dich ja selbst

lächerlich. Ein Knabe muß Muth haben ; fehlt ihm dieser , so fehlt ihm vieles«

«schrickt er gleich vor jedem Dinge , das etwa - gefährlich scheint, so beweist er.
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daß das Herz ihm nicht auf dem rechten Flecke sitzt , und wird dann mit Recht

getadelt . Was würde aus der Welt werden , wenn cS nur lauter furchtsame , feige

Männer gäbe ! Männer müssen Muth haben ."

' Und so mußte sich Fritz manche Spöttereyen gefallen lassen ; aber sein

furchtsames Wesen legte er nicht ab . In feinem ganzen Lehen verrichtete er keine

einzige große That , weil er zu furchtsam war.

' ' 127.

Der verwegene Kilian,

6 ) eradc das Gcgkncheil von dem furchtsamen Fritz war Kilian . Der üdertrich

es aber auch . Fritz war zu furchtsam , Kilian zu keck. Er wollte für einen unct2

schrocknen , muthvollcn Knaben gelten , und stürzte sich oft leichtsinnig kn Gefahr.

Auch trotzte er oft solchen Gefahren , die für seine Kräfte zu groß waren , und da¬

her von ihm nicht besiegt werden konnten.
Awepter Theil. G



Nannte man vielleicht diesen Kilian einen wackern , muthvotten Knaben ? —

Kein Vernünftiger that dieß. Einen verwegenen Menschen und Wage¬

hals  nannte man ihn.

Kilian ! Kilian ! sagten oft seine Freunde zu ihm, du wagst zu viel ; es kann

dir einmahl übel ergehen. Erinnere dich an das Sprichwort : Wer sich leicht

sinnig in Gefahr begiebt , kommt oft darin  um.

DaS hörte wohl Kilian , aber er achtete nicht darauf . Er reitzte oft große
Hunde , und wenn sie auf ihn loskamen , suchte er sie durch einen Stock von sich

entfernt zu halten . Einmahl biß ihn aber doch einer in den Fuß , und er mußte

vier Wochen lang die größten Schmerzen ausstehen , und im Bette liegen bis dir

Wunde geheilt war.

Auch mit den Kühen trieb er oft seinen Spaß zu weit . Er neckte sie , und

wenn sie auf ihn zu liefen , machte er Seitensprünge , und suchte dadurch ihrer

Wuth zu entgehen . Aber einmahl erreichte ihn dennoch eine von ihm witdge-

wachte Kuh , und warf ihn mit einem ihrer Hörner in die Höh *.

Seine Aeltern wohnten in dein zwepten Stocke . Kilian trieb seine Verwe¬

genheit so weit , daß er sich mit seinem .Körper zum Fenster so stark hinauslegte.



daß alle , die dieß sahen , erschraken , und glaubten , er müsse vom Fenster hinun¬

ter stürzen . Ein Paar Mahl wäre dieß auch wirklich geschehen , wen « nicht zum

Glücke jemand hinter ihm gestanden wäre , und ihn zurückgezogen hätte.

Endlich mußte indeß Kilian doch für seine Verwegenheit auf eine schreckliche

Art büßen . Es war im Frühlinge . Der Schnee schmolz schnell dahin , und der

Fluß , der in der Nähe stoß , lief stark an , und trat aus seinem Ufer . Nahe

bey der Stadt gab es eine Getreidemühle , bey welcher ein schmaler Flußsteg über

den Fluß ging . Kilian ging mit vielen andern Knaben nach dem Flusse hin , um

das große Wasser mit anzusehen . Seine Keckheit erwachte auch jetzt . Hört,

sagte er zu den übrigen Knaben , wer wagt cs , über diesen Flußstcg zu gehen?

DaS wäre die größte Thorhcit und Verwegenheit , wenn man gerade jetzt,

wo der Steg jeden Augenblick von dem Wasser weggerissen werden kann , hinüber

gehen wollte — sprachen mehrere Knaben.

Ihr scyd feige Memmen , versetzte Kilian . Muth muß man gerade dann

beweisen , wenn Gefahr da ist . Seht , ich will über den Steg.

Mehrere Knaben wollten ihn zurückhaltcn . Er ließ cS aber nickt geschehen.

Frisch gewagt , ist halb gewonnen ! rief er aus , und eilte auf den Steg . Er war
G 2



schon mitten auf demselben , da fing der Steg auf Ein Mahl an zu krachen.
Darüber erschrak Kilian denn doch ein wenig . Schnell wollte er zurück. Zu spät.
Der Steg wurde von dem Wasser zusammengerisscn , und Kilian stürzte in den
wüthcndcn Fluß . Die lobenden Fluchen trieben ihn nach den Rädern der Mühle . .
Kilian kam zwischen die Räder , und sein Körper wurde zerknirscht.

Es entstand ein großer Zusammenkauf . An Rettung war nicht zu denken.
Kilian verschwand auf Ein Mahl unter den Fluchen , und nie ist von ihm je eine
Spur zum Vorschein gekommen . Wie unglücklich feine Aeltern sich fühlten , kann
man fich denkern - V

123.

Geduld.

^Zn Berlin lebten cmmahl zwey Schwestern , Röschen und Iukchen , zwey
schöne liebmSwlchdiLe Mädchen ..



Julchen war viel schöner als Röschen , aber Röschen war dafür viel

sanfter und geduldiger als ihre Schwester.

. Sollte Julchen an irgend etwas Vergnügen empfinden , so mußte cs schnell

vor sich gehen. Geduldig etwas zu erwarten , war ihre Sache nicht , und daher

wurde sie auch Scherzweise die kleine Ungeduld  genannt.

Ganz anders war in dieser Rücksicht Röschen beschaffen. Sie ergab sich

mit leichtem Herzen in alles -, was nicht zu ändern war . Geduldig wurde von

ihr alles abgewartet . Hatte sie zu leiden , so erschwerte sie sich ihr Leiden nicht

noch mehr durch Ungeduld , gleich ihrer Schwester ; sie ertrug vielmehr alle Unai^

nchmlichkeiten mit Sanftmuth und der liebenswürdigsten Geduld , und befand sich

sehr wohl dabcy.

Die zwcy Schwestern bekamen eines Jahres zugleich die Masern  un-

mußtcn eine Zeit lang im Bette liegen . Darüber wurde nun Julchen höchst un¬

geduldig , und sehnte sich bald wieder ins Freye . Geduldig ertrug dagegen Rös¬

chen ihr Ungemach . Was hilft es dir , sprach sie zu der Schwester , daß du un¬

zufrieden und ungeduldig bist ? du machst dir dadurch deinen Zustand noch uner¬

träglicher . Sey hübsch geduldig , und er wird dir noch Ein Mahl so leicht zu er-



tragen seyn. Laß uns ruhig die Zeit abwartcn , wo wir wieder aufsiehen dürfen;

fix kann nicht lange mehr ausblciben.

Nach einer Woche erlaubte der Arzt den zwey Schwestern , das Bett zu

verlassen ; aber er verboth ihnen , vor einer Woche aus dem Zimmer zu gehen

oder sich der Zugluft auszusetzen ; denn — sprach er — wenn man sich nach der

überstandnen Masernkrankhcit nicht sorgfältig eine Zeit lang vor der kühlen Luft

in Acht nimmt , so wird man von neuem krank , und kommt in die Gefahr , das

Leben zu verlieren.

Das merkte sich Röschen . Nack einigen Tagen sprach Julchen zu ihr : ich

wollte , daß die Woche sckon zu Ende wäre ! ich kann cs nicht länger in diesem

Gefängnisse ausdaften ! es vergebt mir schon alle Geduld.

Röschen tröstete sie. Warte nur noch einige Tage , sagte sie zu ihr , dann

ist alles überstanden ; dann können wir uns wieder der frcyen Natur und ihrer

Schönheit erfreuen ; dann Hüpfen und singen wir in unscrm Garten herum , und

sind fröhlichen Sinnes.

Ich kann cs aber nicht länger in diesem Kerker aushalten ! bemerkte die un¬

geduldige Julie.
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Geduld überwindet alles , sprach Rüschen . Denke nur an den Spruch:

Geduld , Vernunft und Zeit,

Das sind drey schöne Sachen,

Die , was unmöglich scheint.

Für uns oft möglich machen.

Damit war aber Iulchcn nicht zufrieden . Ich weiß nicht , sprach ske zu

der Schwester , wie du nur so geduldig seyn kannst!

Zch befinde mich trefflich dabcy ; versetzte Röschen . Versuch ' eS nur , Schwe.

sterchen , dich in Geduld zu fassen , und du wirst gestehen müssen , daß eS um

die Geduld eine schöne, herrliche Sache fey.

Eine Stunde darauf stand Iulchcn am Fenster , und sah eine Freundinn

vorüber gehen . Mit der muß ich sprechen, sagte sie, da hilft nichts davor.

Röschen wollte sie auf andere Gedanken bringen . Aber die ungeduldige

Julie öffnete das Fenster , redete ihre Freundinn an , und plauderte mit ihr eine

halbe Stunde lang . Das Wetter war etwas rauh und windig . Was Röschen

^furchtet hatte , geschah. Julchen erkältete sich, befand sich bald darauf sehr übel

und wurde von neuem krank.
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Der Arzt erklärte Julchens Krankheit für sehr gefährlich. Nicht ohne
Grund. Schon nach einigen̂Tagcn lag Iulchen— ein Opfer der Ungeduld—
auf der Bahre.

»29 . '

Gefälligkeit.

Uebhard zeichnete sich besonders durch seine Gefälligkeit aus. Sr hatte zwey
Schwestern, die oft. zu ihm kamen, und ihn bald um dieses) bald um jenes
fragten oder bathcn. Das »rächte ihnr Freude, und wenn er den Schwestern
durch Rath oder That einen Dienst erweisen konnte, so that er cs mit frohem
und willigem Herzen. . '

Oft geschah es, daß die Schwestern ihm sehr zur ungelegenen Zeit kamen,
wenn er zu arbeiten hatte, oder mit seinen Cameraden spielte. Da hätte er nun-
allerdings mit einigem Rechte die Schwester« ahweisen und zu ihnen sagen köm



ncn , sie sollten zu einer andern Zeit kommen . Aber das that Gebhard nicht . Er

- war auch dann gefällig gegen sie , wenn sie ihm zur Unrechten Zeit kamen.

Seine Cameraden wollten dieses nicht billigen . Du bist zu gut , sprachen

sie zu ihm ; fast alle Augenblicke wirst du von den Schwestern überlaufen ; schicke

sie sogleich fort , wenn sie dir ungelegen kommen ; du mußt dich nicht zu ihrem

Sclaven machen»

Ucber solche Erinnerungen lächelte Gebhard gewöhnlich , und sagte : Laßt

mich nur meinen alten Weg fortgchen ; laßt mich immerfort dienstfertig seyn;

wer wahrhaft gefällig ist , der ist es auch dann , wenn inan zur ungelegenen Zeit

etwas von ihm verlangt.

Und so wie sich Gebhard gegen feine Geschwificr betrug , benahm er sich

auch gegen andere Menschen . Er diente jedem gern , wo und womit er konnte.

Durch dieses gefällige Wesen machte sich Gebhard sehr beliebt . Man nannte

ihn einen lieben , dienstfertigen Knaben , und benahm sich sehr freundlich gegen

ihn . Gerne erwies man auch ihm Gefälligkeiten / und suchte ihm fein Leben so

angenehm als möglich zu machen.

Als Gebhard sein eigner Herr war , fand er ein großes Vergnügen darin.



einen Theil seines Einkommens zur Unterstützung Anderer anzuwenden. Dadurch

gewann er aller Herzen für sich.

Eines Abends , da es schon dunkel war , wurde plötzlich an die Glockige-

schlagen , und bald vernahm man de« Ausruf : Feuer ! Feuer!

Es brannte nicht weit von Gebhard . Da kam eine Menge Menschen in

sein Haus . Sie riefen : wir sind gekommen , um retten zu helfen. Wirklich

griffer^ ste auch mit Schnelligkeit nach Gebhards Habscligkclten , und trugen sie'

theils in den Keller , thcilS auf einen andern sichern Platz.

Als die Sachen gerettet waren , stellten sich viele von diesen braven Men¬

schen auf das Dach , um zu löschen, wenn eS zu brennen ansinge . Dir übrigen"

trugen Wasser herbey.

Gebhards Haus sing wirklich an zu brennen . Aber die guten Menschen

löschten so eifrig und so geschickt, daß Las Haus nicht abbrannte , sondern ganz

gerettet wurde.

Gebhard war gerührt durch den Beysiand so vieler Menschen . Er dankte

ihnen dafür auf das herzlichste. Aber sie wollten den Dank nicht annchmen.

Sie sind ein gütiger , gefälliger Mann ! riefen viele Gebharden zu ; Sie haben un-
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schon manchen menschenfreundlichen Dienst erwiesen; eS freut uns, daß wir Ih¬
nen einmahl auch eine Gefälligkeit haben erweisen kennen!

Und so gingen diese guten Menschen aus einander, froh darüber, daß sie
rem dienstfertigen Gebhard nützlich gewesen warcrr.

So belohnt sich die Dienstfcrtigkcit und Gefälligkeit.

130.

Gehorsam.

^ajus  war der Sohn armer Acltern. Sie meinten es gut mit ilstii. Aber da¬
erkannte er nicht, und krankte sie oft durch seinen Ungehorsam. Auch sein Lehrer
erfuhr es oft, daß CajuS ein Starrkopf sey, und guten Lehren und Ermahnun¬
gen kein Gehör geben wolle.

Die Acltern starben, und CajuS war ganz verlassen. Nur Ein Mittel war
da, ihm seinen Lebensunterhalt zu verschaffen; er mußte mhmlich in einen Dienst



treten . Das that er denn auch . Er kam zu einer Herrschaft , bey der er gut

aufgehoben gewesen wäre , wenn er sich gegen sie gehorsam bewiesen hätte . Das

that er aber nicht , und die Herrschaft jagte ihn fort.

Casus kam zu der zweyten , dritten und vierten Herrschaft . Aber bey jeder

blieb er nur eine kurze Zeit . Durch sein ungehorsames halsstarriges Wesen machte

er sich überall verhaßt , und verlor seinen Dienst.

Als er so einige Jahre hindurch von einer Herrschaft zur andern gewandert

war , entschloß er sich , Soldat zu werden . Jetzt gefiel ihm die Strenge nicht,

mit der er behandelt wurde . Mehrttiahls bekam er Stoekschläge , weil er seinem

Eorporake nicht gehorchen wollte . EKiKrahl bewies er sich selbst gegen den Ober-

Lieutenant ungehorsam , und wollte einen seiner Befehle nicht vollführen . Darüber

wurde er angeklagt , und mußte Spießruthen laufen . Darüber ärgerte er sich so

stark , daß er gegen feine Vorgesetzten zu schimpfen anfing . Der Oberste befahl

ihm Stillschweigen . Aber Casus gehorchte nicht , und schimpfte selbst auf den

Obersten . Es wurde nun Gericht über ihn gehalten , und Casus , andern zum

warnenden Beyspiel , erschossen.
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^Zi.
Die K a n i n che tt.

^err Frank führte seine drey Töchter, Amalie / Elise und Marie , eines
Tages nach einem Dorfe zu einem braven Bauer . Hier befanden sich die Mäd¬
chen sehr wohl. Sie wurden mit einer guten Milch êwirthet, und in den Gar¬
ten geführt , wo viele Blmncn standen. ^

Die Frau des Bauers zeigte nun auch dm Mä ^ en ihre HauSwirthschaft,
ihre Hühner , Kühe, Schafe und andere HauSthiere. iSie konnten sich daran
nicht satt sehen.

Die meiste Freude machte ihnen ein kleiner Stall , in welchem sie eine
Menge Kaninchen sahen. Bey dem Anblicke derselben riefen die drey Schwestern
erfreut aus : ach, wie lieb! die netten , allerliebsten Thierchen!

Svepr«' Theil. H



Die Kaninchen waren gar nicht scheu. Auf den Ruf der Bauersfrau kamen

sie zu ihr gelaufen , und fraßen aus ihrer Hand . Amalie lief schnell in den Gar¬

ten , pflückte Gras , legte es in ihre Schürze , und kam damit in den Stall gelau¬

fen . Elise nahm eine Handvoll davon , und sogleich kam eines der Kaninchen

hcrzugetaufen , und fraß das Gras aus ihrer Hand . Marie rief einem andern

zu , und dieses lief ihr nach.
Darüber hatten die Mödchen eine außerordentliche Freude . Die Bauersfrau

mußte ihnen erzählen , wie diese Thierchen gewartet und gepflegt werden.
Unsre Herrschaft , sage sie, hat zwey Stunden von hier einen Garten , in

welchem sich ein Kaninchewerg befindet . In diesem wohnen mehrere hundert
Kaninchen in Löchern. Dmnt sie nicht davon taufen , ist dieser Berg mit einem

Wassergraben umgeben . Die Menge von Kaninchen sollten Cie einmahl sehen s

Es wimmelt alles von/diesen Th, 'eren , die sich sehr stark vermehren . In An¬
sehung der Farbe sind sie sehr verschieden. ES giebt weiße mit rothen Augen,

gelbe , rothe , blaue , schwarze, braune und bunte.

Halt man die Kaninchen Ställen , so muffen diese mit hartem Holze und

mit viel Stroh belegt feyn , soH graben sich die Thierchen in die SHr ein , und



zerwühlen den Boden ganz. Es sind sanfte Thiere, die sich leicht zahm machen

lassen. Aber wenn man sie rcitzt nnd beleidigt, kratzen und beißen sie tüchtig.
Sic sind sehr furchtsam; wenn sie irgend eine Gefahr befürchten, schlagen sie mit
einem der Hinterfüße zu Boden, und fliehen in ihre Hohle.

Man füttert die Kaninchen mit grünem und trocknem Futter, mit Wurzeln,
Kohlblättern, Gras , Heu, Hafer u. d. m.

Die jungen Kaninchen werden von ihren Müttern sehr geliebt. Ost rupfen
sich riese die Haare aus , um ihnen ein weiches und warmes Lager zu machen.
Mästet man diese Thierchen, . so wird ihr Fleisch für einen Leckerbissen gehalten.
Auch ihre Haare und Balge werden benutzt.

Die drey Schwestern sahen noch lange die allerliebsten Thiere an, dankten

dann den guten Landleutcn für die freundliche Bewirthung, und kehrtm hierauf
mit dem Vater nach der Stadt zurück.



Die gtitzige Ba bette.

klemm Babcttt sagte man nach , daß sie ein gcitzige- Mädchen sey. Man
that ihr auch nicht Unrecht . Sie war wirklich kara und geitzia.

Ihre Aeltern gaben ihr bisweilen einiges Geld , damit sie sich etwas kaufe,

wa - ihr Vergnügen machte , - der damit sie- armen Leuten ein kleines Almosen

gebe. Babctte that aber keines von beyden . Sie nahm das Geld , und versteckte

eS kn ihren Ktcidcrschrank . Oft bekam sie zwar Lust, sich Kirschen, Pflaumen oder

anderes Obst zu kaufen . Mein das Geld war ihr lieber , und sie kaufte nichts.

Einmahl war sie allein zu Hause . Da kam eine arme Frau , die ganz blind

war , geführt von einer kleinen Tochter , die sehr kränklich aussah . Die arme

Frau bat um elrz Almosen . Vahtttt war Hey ihrem Anblicke gerührt . Auch die



Dienstboten , die herbeykamen , um die blinde Frau zu sehen, bedauerten sie von

/ - erzen. Mamsell Babette , sprachen sie, geben Sie dem armen , unglücklichen
Weibe etwas von Ihrem Gelde.

Dazu war Babette einige Augenblicke lang geneigt . Sie ging zu ihrem

Schranke , um ein Paar Groschen herauszuhohlen . Aber da sie das Geld erblickte,

war es ihr leid , etwas davon herzugeben . Sie gieng zurück, und erklärte , sie
könne der blinden Frau nichts geben.

Du kleiner Geitzhals ! sagte eines von den Dienstmädchen ganz leise , ging

in das Dienstboten - Zimmer , und höhlte zwey Groschen , die sie dem blinden
Weibe gab . Das thaten auch die andern Dienstboten ; Babette aber gab von
ihrem Gelde nichts her.

Die blinde Frau und ihre Tochter dankten ,recht herzlich für die erhaltenen

Wohlthaten , und sagten , sie würden deren nie vergessen. — Das rührte Ba-

betten . Sie hatte gern auch einen so herzlichen Dank verdient , und wollte schon

hineilen , und für die blinde Frau einige Groschen hohlen . Aber sie kam gleick

wieder auf andere Gedanken . Rein , dachte sie, ich behalte lieber mein Geld ; und

so ließ sie das §Me Weib fortgehen , ohne ihm etwas gereicht zu haben . - - Die



Dienstbothen hielten sich darüber sehr auf , und sagten : Babette ist ein schmutzig

geitziges Geschöpf!

Wenn man andern durch das , was man besitzt, hilft , so erhalt man dafür

oft recht herzlichen Dank , und das »nacht Freude . Solche Freuden kennen gcitzige

Menschen nicht , und Babetten blieben sie daher auch unbekannt . Was half ihr

das Geld ? Es fehlte ihr doch an ^wahrer Freude.

Als Babette vcrheirathct war , trieb sie ihre»» Geitz noch weiter . Sie unter¬

stützte niemanden , sie ging schlecht und schmutzig gekleidet , und genoß .eine so

schlechte Kost, daß sie oft davon krank wurde . Niemand mochte mit ihr umgehen.

Man verachtete sie , und da sic niemanden wohlthat , so ward sie auch von nie¬

manden geliebt . Welches Mädchen möchte gern in ihrer Stelle seyn ? — Der

Geitz ist eine häßliche Untugend , und raubt der»» Menschen die schönsten Freuden

der Erde . Wein Gott Vermögen gibt , dem gibt er es nicht darum , daß er es

verschließe und damit geiße , sondern daß er damit andcrn wohlthue.
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Die geschwätzige Jakob ine.

A, 'e größte Freude fand Jakodine  im Schwatzen . Ihr Mund stand selten

still , und allezeit wußte sie eine Menge zu plaudern.

Es ist nicht zu loben , wenn Mädchen zu stumm sind. Die Sprache ist

ihnen deßhalb gegeben , damit sie sprechen . Aber wenn sie zu viel plaudern , so

ist dieß ein Fehler , der sie unbeliebt und oft unausstehlich macht.

Jakobine litt an diesem Fehler sehr , und schadete sich dadurch nicht wenig.

In den Lehrstunden , in welchen sie aufmerken sollte , verfiel sic häufig in den ge¬

dachten Fehler , und schwatzte viel mit ihren Nachbarinnen . Dadurch schadete sie

sich auf eine dreyfache Weise . Sie lernte nicht so viel, als sie bey mehr Aufmerk¬

samkeit hätte lernen können . Sie bekam ihrer Geschwätzigkeit wegen oft derbe

Verweise von ihrem Lehrer , was ihr sehr wehe that . Und da ihre Nachbarinnen

/
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in der Schule durch ihr Plaudern zu oft gestört wurden , fo wollte kein Mädchen

mehr « eben ihr sitzen, worüber sie sich sehr bettübte.
Kam Jakobine in eine Gesellschaft , so schwatzte sie auch da immer zu

viel. Wer zu viel plaudert , bringt häufig Albernheiten vor . Das geschah auch

bey Jakobinen oft , und sie wurde deshalb ausgelacht , und eine thörlchte Plauder¬
tasche genannt . Und da sie andere Mädchen selten zur Sprache kommen ließ,
sondern immer nur allein sprechen wollte , so befanden sie sich nur ungern Ln ihrer
Gesellschaft , vermieden ihren Umgang , und erklärten ihr mehrmahlS , daß sie mit
ihr nichts zu schaffen haben wollten . Darüber grämte sie sich nun nicht wenig.
Aber ihre Geschwätzigkeit allein war Schuld daran.

Jakobine gewöhnte sich endlich das viele Schwatzen ab ; sie ließ auch andere

zum Worte kommen ; dachte erst nach , ehe sie etwas sprach , und so gelang es
ihr , wieder die Liebe anderer Mädchen zu erlangen . Jetzt wurde sie auch nicht
mehr eine Plaudertasche genannt.
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Daö Kamee l.

Aas Kamecl ist »intS der merkwürdigsten und nützlichsten Thicre. Es gibt
- verschiedene Arten davon, von welchen besonders zwey bekannt genug sind— das

gemeine Kameel , oder Dromedar , und das Trampelthier.
Das "gemeine Kameel hat nur Einen Höcker auf dem Rücken, das

Trampelthier aber hat deren zwey.
Man findet das gemeine Kameel wild und zahm besonders in Asien. Sein

Haar ist röthlich grau, weich und aus dem Rücken am längsten. Mit Recht kann
man es ein folgsames und sanftes Thier nennen. Es begnügt sich mit ganz
schlechtem Futter, z. B. mir Nesseln, Disteln und andern stachlichten und gernei-

. nen Gewachsen. Auch kann es lange hungern; dursten kann es sogar zwey Wo¬
chen lang. Es giebt viel Milch, die recht nahrhaft ist, nur muß sie, ehe sie ge¬
gossen wird, mit Wasser vermischt und verdünnt werden. Man gebraucht eS als
kastthier, und es kann mit Leichtigkeit zwölf Eentner ertragen. Auch trabt es



leicht und schnell. Junge Dromedare geben ein gutes Fleisch, das besonders von
den Arabern häufig gegessen wird.

. Das Trampelthicr  ist . größer und stärker als der Dromedar.  Uebri-

gens sind beyde einander in ihrer Gestalt und Lebensart sehr ähnlich. Es kann
in einem Tage drcyßig und noch mehrere Meilen zurücklegen.

rZ5.

Das Bisamthier.

^as Bisamthier ist vhngcfähr so groß und eben so gestaltet als das Reh. Das

Männchen hat.bevorstehendeEckzähne. In der Gegend des Nabels hat es einen

Beutel , der,wie ein Hühnerey groß ist. In diesem Beutel sammelt sich von Zeit
zu Zeit eine schmierige braune Materie, die unter dem Nahmen Bisam oder Mo¬

schus bekannt ist. Man gebraucht Len Bisam zu wohlriechenden Sachen oder zu
Parfüm , und in der Apotheke. Er hat einen außerordentlich starken, durchdrin¬
genden Geruch.
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Der Hirsch.

Acu Hirsch kennt fast jedermann . Er ist ein schön gebautes Thier , geziert mit

einem ästigen Geweihe , und durch sein Fleisch und seine Haut sehr nützlich. Man

findet ihn hcerdcnwcise in Waldungen . Kalte Lander liebt er nicht. Sehr oft

verändert «r seine Farbe ; ganz weiß findet man ihn selten. Gewöhnlich ha ên

nur die Männchen «in Geweih , das sie im Frühjahre abschlagcn , worauf ihnen

bald ein neues , größeres wachst . Man hat schon Geweihe von sechs und

sechzig  Enden oder Zacken gefunden.

Am Tage liegt der Hirsch gewöhnlich im Walde versteckt ; des Abends aber

geht ek auf seine Nahrung aus . Diese besteht aus Saat , Blattern , Baunckno-

spen , Gras , Moos und Baumrinde.

Man zählt den Hirsch unter die sanften Thiere , doch giebt es Zeiten , wo

er äußerst wild und auch für den Menschen gefährlich ist.



Das Flrischd-r jung«»' Hirsch« gicbt gut«, schmackhaft« Bratm, das der
»lttrn ist zäh und har». Die Haut wird von mehrrm Handwcrkrrn, und «h«n s«
auch das Geweih benutzt.

237-

Das Reh.

M?an kam tat Rch mit Rtchk «In nirdlicheS, schmuckcS Thirr nmnen. Mir
dem Hirsche hat es viel Achnlichkeit. J »n Sommer ist es braun, im Winter
Krau. Es ist lebhafter, feuriger und stolzer als der Hirsch, von dem es aber an
Größe übertroffen wird. Das Geweih wirft der Rehbock in jedem Herbste ab,
und bekommt während des Winters ein neues.

Die Rehe haben mit den Hirschen die gleiche Nahrung. Ihr Fleisch ist -
ober zarter und köstlicher als das der Hirsche. Ihr Fett benutzt man auf vieler-
sxy Weise.
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Grausamkeit gegen Lhiere.

§ «r kleine Daniel Windmkller  war ein leichtsinniger Knabe , der wenig Ge-

fühl hatte . Seine Aeltern hatten in ihrem Hausweset , viel zu thun , und waren

dadurch verhindert , auf ihn die gehörige Aufsicht zu führen . Diesen Umstand be¬

nutzte Daniel,  entzog sich oft den Augen des Vaters und der Mutter , und

strich bisweilen Stundenlang mit den Gassenjungen herum.

Dadurch verwilderte Daniel , und verlor nach und nach alles Sanfte und

Freundliche , das er als kleines Kind an sich hatte . Unter andern fand er auch

Gefallen daran , Thicre übel zu behandeln . Er fing z. B . Fliegen , und riß ihnen

Flügel und Beine ab. Den Katzen hing er bisweiten Blasen an , die mit Erbsen

gefüllt waren , und setzte sie durch das Geräusch , das diese Blasen verursachten , in

große Angst. Fand er ein Vogelnest , so nahm er die Jungen aus , und ließ sie

erhungern.

Ein so roher , nichtswürdiger Bube war Daniel Windmüller . Seine Aeltern
Zwepter The». I
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erfuhren nichts von seiner Grausamkeit gegen Thiere , denn er übte sie außer dem

Hause aus.

Einmahl fiel es ihm ein , junge Katzen auf das Feld zu tragen , und mit

einigen feiner Camcradcn auf sie mit Steinen zu werfen , um sie todt zu schlagen.

Die unbarmherzigen Knaben hatten bereits eines von den armen Kätzchen getödtct,

und warfen nun nach einem zweyten . Daniel traf cs mit einem Steine an den

Kopf , daß es fast todt darnieder gestreckt wurde . Eben wollte er einen zweyten

Stein nach demselben werfen , als zwey Männer aus der Gegend dazu kamen.

Wie ? sagte der eine von den zwey Männern , ihr findet ein Vergnügen

daran , Thiere zu Tode zu quälen ? Gleich weg mit den Steinen ! Ein Lhicr-

qualer ist ein schlechter Mensch , und verdient , daß er hart bestraft werde!

Daniel war ein kecker Junge . Man hat mir nichts zu befehlen ! rief er

aus , warf den Stein wirklich nach der kleinen Katze , und traf sie abermahls.

Da wurden die zwey Männer höchst unwillig . Sie erwischten den abscheu¬

lichen Thierqualer Daniel , legten ihn auf die Erde , und gaben ihm mit einem

Stocke mehrere derbe Hiebe . Er schrie jämmerlich , und die andern Knaben lie¬

fen davon.
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ES traf sich, daß Daniels Vater gerade in der Nahe war . Daniel rief

ihn zu Hülfe . Der Vater eilte hinzu , und fing an , die zwey Männer drohend

anzurcden . Da sie ihm aber erzählten , warum sein Sohn die Hiebe bekommen

habe , sagte er : cs ist ihm recht geschehen; ich danke , daß der böse Bube bestraft

worden ist.

Nun nahm er den Sohn bcym Arm , und führte ihn nach Hause . Hier

fetzte er ihm auseinander , wie schlecht und straffällig derjenige handle , der Thiere

quäle . Gott hat die Thiere geschaffen , sprach er unter andern , und wer sic mar¬

tert , der versündigt sich selbst gegen Gott.

Zur Strafe durfte Daniel drey Tage lang nicht am Tische feiner Aeltcrn

essen. — Von nun an beobachtete ihn der Vater genauer . Ein Paar Mahl er¬

tappte er ihn wieder über Thierquälercyen , und bestrafte ihn noch empfindlicher

als das erste Mahl . Dadurch gelang es dem Vater , ihn von fernem Mißhand¬

lungen unschuldiger Thiere abzuhalten.

3 2
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Das Vogelnest.

Aetrchen und Fritz waren liebenswürdige Kinder. Iettchen stand im achten,
Fritz erst im vierten Jahre.

Eines Tages kam zu diesen zwey Kindern Nepomuck, der zehnjährige
Sohn eines Nachbars. Hört, sagte er zu ihnen, ich will euch in dem nahen
Wäldchen etwas zeigen, was euch sehr freuen wird. Kommt mit mir!

Iettchen bat die Mutter, ihr und Fritzen zu erlauben, mit Nepomucken in
das Wäldchen zu gehen. Die Mutter hatte dagegen nichts einzuwenden.»

Nun hüpften die muntern Kinder fort, und kamen in die Nahe eines Ge¬
sträuches. Da flog ein Vogel heraus, setzte sich auf einen nahen Baum und
zwitscherte ängstlich.

Kommt und seht! sprach, jetzt Nepomuck, und führte die beyden Geschwister
m das Gesträuch.
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Ah ! ah ! ah ! schön! allerliebst ! riefen beyde freudig aus.

Es war ein Vogelnest mit sechs jungen Vögeln , die Nepomuck ihnen zeigte.

Sie sperrten ihre Schnäbel auf , und pispcrten in Einem fort.

Nepomuck , sagte Fritz , das Nest mit den Vögelchen nehmen wir mit.

Ey bewahre ! rief Jettchen . Könntest du das über dein Herz bringen,

Fritze ? Sieh ' und höre n̂ur , wie die Mutter der Jungen ängstlich thut , wie sie

hcrumflattert und traurig und erschrocken zwitschert ! Könntest du ihr ihre Kinder

rauben ? Und wozu würden dir die jungen Vögel nützen ? Einer würde nach

dem andern sterben.

Fritz trat einige Schritte vom Vogelneste zurück. Nein , liebes Jettchen,

sprach er , nein , ich will die lieben Thicrchen nicht stören ! Wir lasten die armen

Jungen der Mutter , die wird am besten für sie sorgen.

Und nun gingen die drcy gutgearteten Kinder sogleich wieder nach Hause,

um die jungen Vögel nicht weiter zu stören , und der Men nicht länger Angst zu

machen. Diese flog nun zu ihren Kindern , und schien sehr vergnügt darüber,

daß ihnen kein Leid zugefügt worden war.
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Das Rennthier.

^aS Rcnnthier , das , wie der Hirsch , Geweihe hat , hält sich in sehr kalten Nn»
dern auf , und ist dort von außerordentlichem Nutzen . Besonders . ziehen von
demselben die Bewohner von kappland oder die Lappländer große Vorthcile.

Gras und Laub ist im Sommer und RennthiermooS und trockne Blatter

lm Winter die Nahrung des Rennthicrcs . Es lebt theils in der Wildniß , thcils

in den Wohnungen der Menschen . Die Jungen lassen sich ohne viele Mühe
zahm machen.

Die Lappländer und andere nördliche Völkerschaften nähren sich von der
Milch und dem Fleische dieses Thiercs , machen aus dem Felle desselben Kleider,
aus seinen Hörnern allerlcy Gcrathschaften , aus den Knochen Nadeln und be¬

nutzen das Thier auch zum Zuge und zum Lastcntragen.



Aus der Milch des Rcnnthicres macht man Butter und Käse ; die Butter

hat keinen sehr besondcrn Geschmack , dagegen werden die Käse um so mehr als

Lclicat gerühmt.

Das Rennthier lauft ungemein schnell . Es kann in einem Tage sehr leicht

gegen dreyßig Meilen zmücklegen . Auch läuft es sehr sicher über gefrornen

Schnee hinweg.

Der Giraffe.

Unkcr die sonderbarsten Thiere gehört der Giraffe,  der an Länge des Körpers

alle andern vierfüßigcn Thiere übertrifft . Denn diese Länge betragt 22 Fuß , und

seine Höhe 16 Fuß . Sein dünner Hals allein ist sieben  Fuß lang.

.Der Giraffe , der auch Kameelparder  genannt wird , hat einen längli¬

chen Kopf , und auf demselben zwey einfache Hörner . Der Hals ist gegen den



Kopf zu schmal, wird aber nach unten zu immer breiter, und von dem Thiere
senkrecht getragen. Vom Schwänze an gegen den Hals steigt der Rücken allmäh-
lig in die Höhe, und die vorderen Beine sind beynahe noch Ein Mahl so lang als
die hintern. Vom Kopfe geht eine Mähne von langen steifen Haaren über den
Hals und den ganzen Rücken fort. Die Haare am Leibe sind steif und kurz,
schön schwärzlich und röthtichbraun gefleckt.

Dieses merkwürdige Thier hält sich im Innern von Afrika auf, und kommt
selten nach Europa. Sein liebster Aufenthalt sind Laubwälder und seine Nahrung
Blätter und Gras. Man kann cs leicht fangen, zähmen und lenken; aber zur
Arbeit kann es nicht benutzt werden.

Die Gemse.

Aie Gemse gleicht an Gestalt und Größe am meisten dem Ziegenbocke; nur sind
ihre Füße etwas höher, und darum scheint sie auch etwas größer zu seyn. Sie



hält sich in Gebirgen auf , und zwar in den Gebirgen von Steyermark , Kram,

Tyrol , Kärnten , Salzburg und der Schweiz.

. Gleich über den Augen der Gemse sichen ihre Hörner hervor , die schwarz

und aufrecht und mit runzligen Ringen umgeben find . Oben endigen sie sich mit

einem glatten Haken , der nach dem Rücken zu' gekrümmt ist.

Die Gemse ist ein geselliges , muntres , flüchtiges , wildes und vorsichtiges

Thier von großer Furchtsamkeit und Menschenscheu . Ist sie in Gefahr , so pfeift

sie heftig durch die Nase . Im Klettern und Springen ist sie sehr geschickt , und

^ . springt oft zwanzig bis dreyßig Fuß hoch von steilen Felsen hinunter . Sie nährt

sich von Krautern . '

Die Gemsenjagd ist nicht nur sehr beschwerlich , sondern auch gefahrvoll.

Es vergeht kein Jahr , wo nicht Gemsenjägcr von hohen Felsen in tiefe Abgründe

hinabstürzten . Sie klettern den Thieren von Klippe zu Klippe nach , und tödten

sie dann , wenn sie nicht mehr weiter können , mit einem langen Messer , woraus

die Thiere vom Felsen hinabstürzcu . Bisweilen werden aber die Jäger von ihnen

hinabgestoßen.

Das Fleisch der jungen Gemsen wird sehr geschätzt und rheuer bezahlt . Auch



das Talg der Gemsen ist gut. Die Hörner gebraucht man zu Stockknöpfen, und
die dichten Felle zu Reithosen, Handschuhen, Collettenu. d.' m. Eine Gemse
wiegt oft einen halben Centner.

143 .»
Der SteLnL 0 ck,

Aer Steinbock  wird in den hohen SchneegcLkrgeu von Salzburg und Tyrol
und in den Savoyschen Alpen angctroffen, wird aber immer seltner. Nur in der
größten Hungersnoth kommt er von den steilen, unzugänglichen Felsen, die er be¬
wohnt, in die Thäler herab. Er ist größer als eine Iiege, und wiegt, wenn er
alt ist, oft mehrere Centner. .

Der Steinbock gleicht unserm Aiegenbocke; nur sein Kopf, mit einem großen
Barte versehen, gleicht dem Kopfe des Hirsches. Er nährt sich von Kräutern und
wildem Gesträuch. Die Jungen lassen sich zahm machen, und mit den Hauszie-
gen auf die Weide schicken.
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Das Fleisch deS Steinbockes wird sehr geschätzt; seine großen , starken . Zu¬

rückgezogenen knotigen Hörner werden als Trinkgeschirre gebraucht , und sein Fell

benutzt man auch. .

- 44 - -

Die Ango rische Ziege.

Aie Angorische Ziege  halt sich besonders in Angora , in Asien , auf , und ist

unsrer gewöhnlichen Ziege sehr ähnlich . Sie zeichnet sich aus durch ein langes,

feines , seidenartiges und blendend weißes Haar . Sie kommt auch in Deutschland

fort , wo' man sich hie und da mit der Zucht derselben abgibt . Im Winter muß

sie vor der Kälte sorgfältig geschützt werden.

Aus den Haaren der Angorischen Ziege wird das sogenannte Kameelgarn

gemacht und aus ihrer Haut der schöne Saffian.  Auch ihre Milch und ihr

Fleisch kann man benutzen, und es wäre daher zu wünschen , daß man in Deutsch¬

land die Zucht der Angorischen Ziege an recht vielen Orten betriebe.
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Das gemeine Schaf.

Au den nützlichsten HauSthicrcn zählt man mit allem Rechte besonders bas Schaf.
Es ist ein sanftes und folgsames Thier , dabey aber auch dumm und furchtsam.

Bey Feuersbrünsten geht eS gewöhnlich geradezu in die Flamme und verbrennt.
Die Schafe lieben trockne Gegenden und trockne Kräuter. Es ist gut, wenn

man ihr Futter bisweilen mit Salz bestreut, so wie frisches und reines Wasser

für sie sehr gesund ist.

Die Schafe sind vielen Krankheiten unterworfen , und man muß sie daher

sorgfältig warten und pflegen, wenn sie nicht zu Grunde gehen sollen, besonders

müssen sie vor der Nässe in Acht genommen werden.
Das Fleisch dieser Thiere ist schmackhaft, und aus ihrer Milch werden gute

Käse bereitet. Aber den größten Nutzen gewähren sie durch ihre Wolle« Je län¬

ger, weißer, klarer und weicher diese ist, desto mehr wird sie geschätzt und desto

theurer bezahlt. Die Spanischen und Englischen Schafe geben die beste Wolle.



Der Aueröchfe^

Aer Auerochse gleicht an Gestalt dem gewöhnlichen Ochsen ; nur ist er wilder,

größer und grimmiger . Schulter , Genick und Brust find mit längeren Haaren

bewachsen. Seine Hörner sind kurz , schwarz und sichelartig ; sei»; Hals und Kopf

kurz und stark ; seine Farbe schwarzfahl . Ueber den Rücken geht ein mausefahler

Streifen . Von ihm stammen wohl unsre zahmen Ochsen ab.

Wild findet man den Auerochsen noch in Polen , Lithaucn und Sibirien.

Bisweilen wiegt er bis zwanzig Eentner . In seinem Kopfe hat er eine außeror¬

dentliche Stärke . Oft wirft er in Thiergefcchten Bären , Stiere und andere der¬

gleichen Thiere in die Höh ' , und ritzt ihnen den Bauch auf . Sein dickes Fett

wird benutzt.

Siveprer Thett.



Der Büffel.

A ?it unserm zahmen Ochsen hat auch der Büffel  viel Ähnlichkeit, nur ist er
stärker, schwerer und größer. Er wiegt gegen zehn Cenrncr. Sein Kopf ist ver-
hältnißmäßig klein, und seine Hörner drehen sich einwärts. Seme Haut ist mei¬
stens schwarz, und hie und da mit einzelnen borstenartigen Haaren bewachsen.

In Deutschland findet man ihn als Hausthicr nur selten. Sein eigentliches
Vaterland ist Asien und das nördliche Afrika. Er ist sehr plump; aber auch sehr
wild und zornig, daher man ihm oft, wie dem Bären, einen Ring in die Nase
legen muß, wenn man ihn regieren will. Vor dem Feuer fürchtet er sich, und
die rothe Farbe macht ihn sehr wild und unbändig; daher man sich sehr in Acht
nehmen muß, ihm mit einem rochen Kleidungsstücke nahe zu kommen. Man
setzt sich dadurch der Gefahr aus, von ihm zertrete» zu werden.
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Dcr Büffel frißt viel , aber er begnügt sich mit dem schlechtesten Futter.

Am Pfluge oder vor dem Wagen zieht er für zwcy Pferde . Man kann an ihm

alles benutzen Fleisch, Haut , Haare , Hörner , Klauen , Knochen und den Mist.

146.

Der Mond und die Sonne.

Pater , sagte der kleine Eduard , wie groß ist wohl der Mond und die Sonne?

Was glaubst du wohl ? fragte der Vater.

I nun , antwortete Eduard , so groß als unser großes Gartenthor ist wobt

der Mond , und die Sonne so groß als unser kleines Hausthor.

Vater.  Du glaubst also , der Mond sey größer als die Sonne?

Eduard.  So scheint es . Der Mond ist mir schon mehrmahls größer vor-

gekommen als die Sonne.
K 2



Vater . Nach dem Scheine muß man nicht urtheilen. Er trügt sehr oft.
Der Mond ist viel hundert Mahl kleiner als die Sonne.

Eduard . Unmöglich, Vater! Und doch erscheint er so groß.
Vater . Ich will es dir sagen, woher das kommt. Wenn uns ein Ding

naher ist als ein anderes, so erscheint es uns immer größer. Der Mond ist uns
um viele tausend tausend Meilen näher als die Sonne, daher scheint es, als sey
er größer als sie. —

Eduard . Und wie groß ist nun der Mond und die Sonne?
Vater . Btyde sind viele tausend Mahl, ja viele Millionen Mahl größer

als unser Gartenthor. Der Mond ist nur fünfzig Mahl kleiner, als unsre ganze
Erde, aber die Sonne mehr als eine Million Mahl größer als sie.

Eduard . Vater, das ist kaum zu glauben! Sie scheint doch nicht sehr
groß zu styn, die Sonne!

Vater . Das kommt daher, weil sie von unsrer Erde über zwanzig
Millionen Meilen weit entfernt ist, so, daß wenn von uns eine Kanonenkugel
bis zur Sonne fliegen sollte, sie nur nach einigen zwanzig Jahren dahin
gelangen würde.



Eduard erstaunte darüber . Das .war ihm alles noch ganz neu . Der Vater

erzählte ihm noch Mehreres darüber , und der Sohn hörte mit der gespanntesten

Aufmerksamkeit zu.

-49-

- Großer Werth der Gesundheit.

Herr Kling er hatte vier Kinder , zwey Söhne und zwey Töchter . Heinrich

und Leopold hießen jene , Nantchcn und Linna diese.

Herr Kling  er war ein vernünftiger Mann , und erzog seine Kinder zweck¬

mäßig ; besonders richtete er auf ihre Gesundheit sein Augenmerk . Was hilft uns

alles , sprach er oft , wenn wir nicht gesund sind ! Wir sind dann elende , un¬
glückliche Menschen . . *

Eines Tages ging Herr Klinger  mit feinen Kindern spazieren . Da erblick¬

ten sie in einiger Entfernung eine schöne Kutsche , die von vier herrlichen Rappen



gezogen wurde . Sie rollte schnell daher . Auf Ein Mahl aber hielt die Kutsche'

still , und man hörte ein jämmerliches . Geschrey.

Herr Klinger glaubte , eS sey ein Unglück vorgefallcn , und eilte mit seinen

Kindern zu der Kutsche . Da sahen sie nun einen reichen Mann im Wagen sitzen,

der schrie und jammerte.

Als Herr Klinger sich erkundigte , ob etwa dem Herrn , der in der Kutsche

säße , ein Unglück begegnet sey , zog ihn einer von den Bedienten bcy Seite , und

sagte ganz leise : Es ist kein Unglück vorgefallcn ; aber unser Herr hat fast in sei¬

nem ganzen Körper die GM ; vre «Schmerzen twersatten ryn oft plötzlich , und

dieß ist auch jetzt der Fall.

Nach einiger Zeit hörten die Schmerzen auf . Der reiche Mann kam wieder

zu sich , und rief Herrn Klinger mit seinen vier Kindern zu sich. „ Ich danke

Ihnen für Ihre Thcilnahme , sprach er zu ihm . Sehen Sie , ich bin zwar ein

reicher , aber auch ein unglücklicher Mann — denn ich bin nicht gesund . Ich habe

nicht mäßig genug gelebt , bin von meinen Aeltcrn verzärtelt worden , habe mir

wenig Bewegung gemacht , wenig gearbeitet , und muß nun dafür hart genug bü¬

ßen . Was helfen nur alle meine Rcichthümcr ? Ich kann sie nicht genießen , und



meines Lebens nie froh werden . Ach, könnte ich nur mit all ' meinem Geld und

Gut einen gesunden Körper erkaufen , mit Freuden gäb ' ich alles dafür hin.

Mein Herr , erziehen Sie Ihre lieben Kinder anders als mich meine Acltcrn er¬

zogen haben ; verzärteln Sic sie nicht , und sagen Sie ihnen oft : daß Gesund - .

heit mehr werth scy als alle Reichthümcr der  Welt ."

Ich bin ganz Ihrer Meinung , versetzte Herr Klinger , und meine Kinder

sollen nicht verweichlicht werden . Ich wünsche Ihnen von Herzen baldige Be-

freyung von Ihrem Nebel.

Ach, rief der Reiche , diese Vcsreyung kann ich nicht hoffen ! Ich werde

, mich bis an mein Grab mit meinem siechen Körper sortschleppen müssen . Gott

hehüthe Sie!

Mit diesen Morten fuhr der reiche Mann weiter.
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Wie erhält man seine Gesundheit.
(Beschluß .)

Aie Kinder des Herrn Kling er  waren sehr ernsthaft geworden, und bedauerten
von Herzen den traurigen Zustand des reichen Mannes.

Seht, lieben Kinder, sprach der Vater, wie unglücklich man ist, wenn man
seine Gesundheit verloren hat. Der reiche Mann hatte sehr Recht, als er sagte,
daß Gesundheit mehr werth' sey als' alle Reichthümer der Welt.

Die Kinder bathen den Vater, er möchte ihre Gesundheit beschützen, damit
sie nicht so elend würden wie der reiche Mann.

Der Vater sagte darauf: Lebt immer vernünftig und einfach, so werdet ihr
eure Gesundheit nicht leicht verlieren. Euren Körper müßt ihr abhärten und an -
jede Witterung, so wie an alle Beschwerden gewöhnen. In allen euren Genüssen
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muffet ihr mäßig scyn, nicht zu viel essen, trinken und schlafen, und euch oft
Bewegung in freyer, frischer Luft machen. Habt ihr euch erhitzt, so dürfet ihr
euch nie schnell abkühlen, denn das ist für die Gesundheit und das Leben gefährlich.
Leckereyen und Süßigkeiten müßt ihr verschmähen, denn sie verderben leicht den
Magen; je einfacher die Kost, desto besser. Auch müsset ihr euren Körper recht
reinlich halten, und daher oft baden. Wenn ihr dieses genau befolgt, so wird es
euch gelingen, eure Gesundheit aufrecht zu erhalten.

Die Kinder versprachen, darauf immer aufmerksam zu seyn.

Als der Winter eintrat, bathen Heinrich und Leopold, der Vater
möchte ihnen Schlittschuhe kaust», weil sie sich im Schlittschuhlaufen zu üben
wünschten.

Das ist eine gute, gesunde Uebung, sprach der Vater, ihr sollt Schlitt¬
schuhe haben. Darüber freuten sich die Knaben ungemein.

Nach einer Woche waren die Schlittschuhe gekauft. Der Vater ging nun
selbst mit den Knaben aufs Eis, und zeigte ihnen, wie sie die Schlittschuhe an¬
machen, und darauf lausen sollten. Anfangs stürzten sie häufig auf dem Eise



hm . Daraus machten sie sich aber nichts . Nach zwey Wochen konnten sic bereits

recht geschickt Schlittschuh laufen.

Die Mädchen sahen ihren Brüdern bey diesen Uebungen oft zu . Wenn wir

vur auch eine ähnliche Uebung vornehmen könnten ! sprachen sie.

Es giebt wohl Frauenzimmer , sagte der Vater , die auch Schlittschuhe lau¬

sen . Aber für Frauenzimmer ist doch diese Uebung nicht ganz paffend . Ich will

für euch auf eine andere Weise sorgen.

Der Vater ließ nun für die zwey Töchter einen leichten Schlitten machen.

Dieser wurde auf das Eis gebracht , und Nantchen und ' Lin na setzten sich hin¬

ein . Leopold und Heinrich  zogen und stießen nun diesen Schlitten vorwärts.

Es ging so schnell , als wenn er von .Pferden gezogen worden wäre.

Diese Unterhaltung auf dem Eise gefiel den Kindern sehr , und sie wurde

den Winter hindurch fast alle Tage vorgcnommen . Die Mädchen wurden dabey

durch die frische Winterluft recht sehr gestärkt , und hatten immer Wangen , die

wie Rosen blühten.

Aus den Kindern des Herrn Klinger wurden gesunde kraftvolle und fröhliche

Menschen.



iZr.

Das Pferd.

Aas Pferd gehört zu den schönsten vierfüßigen Thicren. Es zeichnet sich durch

seinen regelmäßigen Körperbau, so wie durch seine Schnelligkeit und Stärke aus.

Manches Englische Pferd läuft schneller wie der Wind.
Das Pferd kann eben so gut zum Ziehen als zum Tragen gebraucht wer¬

den. Im Kriege beweist es viel Herzhaftigkeit und Muth. Im größten Getüm-

mel der Schlacht bleibt eS furchtlos und entschlossen, es flieht nicht und wird

nicht wild. Fällt eö in der Schlacht, so giebt es keinen Klageton von sich.

Die Stellung und der Gang des Pferdes ist stolz. Durch gute Worte

läßt eS sich besser ziehen und lenken als durch Schelten und Schlagen.

Auch durch seine Klugheit und Gelehrigkeit zeichnet sich das Pferd aus.

Man kann es zu verschiedenen Kunststücken«buchten.

Der größte Nutzen des Pferdes bestehet darin, daß man es zum Reiten,

Ziehen und Lasttragen trefflich gebrauchen kann. Mehrere rohe Völker genießen
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sein Fleisch und fein- Milch. Die Haut, die Haare des Schwanzes, der Huf,
das Fett am Halse, die Zähne und der Pferdemist werden benutzt.

Für die schönsten, flinksten und besten Pferde hält man die Arabischen.
Unter den Europäischen werden die Spanischen , Englischen und Neapoli¬
tanischen am meisten geschätzt. Aber auch die Hollsteinischen , MeNe*
burgischcn . Dänischen , Polnischen und Ungarischen werden zu dm
guten Pferden gezählt.

Kinder müssen sich vor Pferden in Acht nehmen, wenn sie nicht von ihnen
geschlagen und wohl gar getödtet werden wollen, was schon mancher leichtsinnige
Knabe erfahren hat.

1Z2.

Der Esel.

gewöhnlich verachtet)nan den Esel; aber im Grunde ist er doch ein sehr nützli-
icheS Thier. Es gibt auch wilde Esel, die man Waldesel zu nennen pflegt, und
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inan findet deren ganze Heerdcn in der Lartarey . Sie find größer , schlanker und

picl flinker als der zahme Esel.

In sehr kalten Gegenden kommt der Esel nicht gut fort , dagegen gedeiht er

am besten in warmem Ländern , z. B . in Afrika , in Spanien und Italien . In

diesen Ländern ist der Esel auch nicht so faul und plump , und daher auch nicht

so verachtet als in Deutschland . Hier wird er mit dem schlechtesten Futter erhal¬

ten , und überhaupt sehr schlecht behandelt ; daher wag wohl größtentheils sein

übles Aussehen und seine Trägheit rühren.

Man hält dieses Thier gewöhnlich für sehr dumm . Dieß ist es aber nicht.

Das kann man schon daraus schließen , daß der Esel seinen Treiber unter tausend

Personen erkennt , und daß er einen Weg , den er einmahl gemacht hat , sich sehr

wohl bemerkt und ihn wiederfindet.

Der Esel ist übrigens als Hausthier von großem Nutzen . Seine Unter»

Haltung kostet nicht viel . Er nimmt mit dem schlechtesten Futter , selbst mit

, Disteln vorlicb . Aber klares Wasser muß er haben ; das trübe verschmäht er
selbst bcy großen ! Durste.

In steilen , bergigen Gegenden ist der Esel ein treffliches Lastkhier . Er geht
Zwepter Lheil . L
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viel sicherer und auch sanfter als das Pferd , und trägt dabey zienilich schwere

Lasten. Ist er zu stark beladen , so senkt er Kopf und Ohren , sperrt das Maul

auf und zieht die Lefzen ein. In sandigen Gegenden zieht er auch den Pflug.

In Spanien und Italien ißt man das Eselsflcisch. Das Fleisch von den

Esclsfüllen besonders wird für eine große Delikatesse gehalten . Die Eselsmilch

ist leicht verdaulich , und wird in manchen Krankheiten von den Aerzten empfoh¬

len . Die Haut , die Haare und der Mist des Esels können gut benutzt werden.

>53.

Das wilde Schwein.

^as wilde Schwein findet man in vielen Europäischen Landern . Bon dem zah¬

men Schweine unterscheidet es sich durch einen längern Kopf , längere Hauzahne,

kürzere Ohren , welche aufrecht stehen , stärkere Füße , und schwarze Borsten , die

lang und dicht sind . Den Rahmen Schwarzwildpret  hat es von seiner Farhe
bekommen.



Die wilden Schweine lieben die Geselligkeit, und halten sich gern in dichten

Waldungen bey morastigen Platzen auf. Ihr Muth und ihre Stärke ist groß,,
und gcrathcn sie ln Getreidefelder oder in Gemüsegarten, so thun sic großen Scha¬
den. In den Wäldern nähren sie sich von allerley Wurzeln, Eichelnu. d. m.

Im November und Dcccmber macht man gewöhnlich Jagd auf sie, weil sie
in den gedachten Monarchen am fettesten sind, Ihr Fleisch und ihre Haut werden
sehr geschätzt, und ihre Hauzächne zum Glätten benutzte

1Z4.

Das zahme Schw«in. -

Nas zahme Schwein findet man fast auf dkk ganzen,Erbt, nur in schr kalter»
Ländern nicht, weil kS die Kalte nicht recht vertragen kann. —- Es ist ein sckk
gefräßiges Thier, das mit allein, was nur genießbar ist, vorlieb nimmt, und oft
den Unrath anderer Thicre frißt. Selbst an AaS und Leichen, so wie att Schlan¬
gen und andere kleine Thiere macht es sich. Man erzählt sogar, daß dieses

L 2
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Thier selbst wehrlose Kinder anfalle und auffrcsse ; daher diese vor den Schweinen

in Acht genommen werden müssen.

Das Schwein hat einen sehr feinen Geruch . Es wittert z. B . recht gut

alle süße Wurzeln unter der Erde und grabt sie aus ; auch wühlt es nach Regen-

würmern , Feldmäusen und Maden . In manchen Ländern richtet man es ah,

eine Art Erdfchwamme , die man Trüffeln  nennt , aufzusuchen und auszugra¬

ben. In Eichen - und Buchenwäldern befindet eS sich trefflich und mästet sich

Lurch die Früchte der Eichen und Buchen gut aus . In den menschlichen Woh¬

nungen wird es mit schlechtem Mehl , geschrotenem Getreide , Kartoffeln , Trebern-

Rüben u. d. m . gefüttert . Es trinkt viel , und das Futter muß ihm oft durch

- laues Wasser saftig gemacht werden . Gibt man ihm Pfefferkörner zu fressen,

oder Satz - und Scifenwasser zu trinken , so stirbt es oft daran . Auch vor Re¬

gen , Schnee, . Thau und Reif muß man es in Acht nehmen , und dafür sorgen,

daß sein Stall geräumig , warm , trocken und reinlich sey. Es ist vielen Krankhei¬

ten ausgesetzt , und bedarf daher einer sorgfältigen Pflege.

Der Nutzen , dm das Schwein in der Haushaltung gewahrt , ist groß.

Sein Fleisch wird geschätzt, aber der häufige Genuß desselben ist nicht gesund.



Man hat schon Mastschweine von acht bis neun Centnern geschlachtet . Dev Speck .

ist dasjenige , wodurch das Schwein am meisten nützt . Die Stellen seines Kör¬

pers , die speckig sind , haben keine Empfindung , und daher kommt cs , daß sich

bisweilen Mause hineinfrcffen , ohne daß das Schwein etwas davon fühlt . Uebri-

genö kann man von dem Schweine alles benutzen , Blase , Zahne , Borsten , Haut,

Fett oder Schmeer , Blut , Eingeweide und den Mist.

Regen . Schnee . Hagel.

Acic » Kind « , sagte Herr Sprink  zu seinen zwcy kleinen Söhnen , ihr sehet

oft regnen , schneyen und hageln ; aber wisset ihr auch , wie der Regen , der Schnee

und der Hagel entstehen?

Das wußten die Kinder nicht.

Gebt Acht , sprach Herr Sprink , ich will es euch erklären.

Unsre Erde dünstet viel aus . Besonders steigen aus den Bäumen , Krau-
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tern , Blumen und aus andern Gewächsen , so wie aus den Gewässern , den Flüs¬

sen , Teichen , Seen und Meeren viele feuchte Ausdünstungen in die Luft empor.

Hier ziehen sie sich zusammen , werden zu Tropfen und fallen dann zur Erde

herab . So entsteht der Regen . Ist er sehr fein , so nennt man ihn einen

Staubregen;  fallen große Regentropfen mit Schnelligkeit und in großer Menge

herab , so daß es gleichsam gießt , so heißt dieß cm Platzregen.  Bestreicht der

Regen nur eine» kleinen Strich , so « ermt man disß - E n St4kchr - A.«n ^ .scheint,

er sich aber über ganze Provinzen auszubreitcn , so spricht man von einem Land¬

regen.  Ziehen sich die Tippst » zusammri, ^ und stürzen sie dann wie aus Schef¬

feln aus der Luft herab , so pflegt man dieß einen W -olkenbruch  zu nennen,

der oft ganze Gegenden verwüstet.

Haben sich die feuchten Ausdünstungen in der Luft in Tropfen zusammen»

gezogen , und cs ist so kühl , daß diese Tropfen während des Herabfallenß gefrie¬

ren , so entstehen daraus Hagelkörner , und man sagt es hagelt,  oder cS fallen

Schlossen . Oft sind die Hagelkörner wie ein Hühner - oder Gänseey groß , und

können dann nicht nur Felder verwüsten , sondern auch Gebäude beschädigen , so

wie Menschen und Thicre tödtcn.
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Wenn die wäßrigen Ausdünstungen in der Lust ehe sie zu Tropfen werden

durch die Kälte verdichtet werden und etwas gefrieren , so entsteht daraus der

Schnee , der dann in kleinern oder größer » Flocken herabfällt.

156.

Nebel ; Wolken . Tha «. Reif.

Ein anbermohl fragte Herr Sprint seine Kinder , ob sic wohl wüßten , wie der

Nebel und die Wolken , so wie der Thau und Ncif entständen?

, Auch das wußten die Kinder nicht . — Der Vater erklärte eS ihnen.

Ich habe euch bereits gesagt , sprach er , daß unsre Erde stark ausdünstet.

Wenn nun diese Ausdünstungen , ehe sie höher in die Luft gestiegen sind , durch

die kühle Witterung etwas verdichtet werden , so entsteht daraus der Nebel.

Steigen aber die Ausdünstungen der Erde höher in dir Luft , werden sie da

dichter , und ziehen sich enger zusammen , so werden daraus Wolken.
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Der Th au ist nichts anderes, als feuchte Ausdünstungen der Erde und
insbesondere der Pflanzen und Baume, welche Ausdünstungen gewöhnlich des
NachtL hervorgebracht werden und des Morgens sich verdichteten. Es entstanden
daraus kleine Perltropfen, die auf die Pflanzen hcrabfielcn. So entstand der
Thau.

Gefriert der Thau auf den Gewachsen, so heißt er dann Reif.

r57 - ' .

Irrlichter . Sternschnuppen.

Arrrn Sprinks  Kinder hatten schon mehrmahls des Nachts Sternschnuppen
aus der Lust fallen sehen. Sie fragten den Vater: ob denn diese Schnuppen bis
von den Sternen kämen?

Unwissende Leute, antwortete er, glauben dieß allerdings. Sie stellen sich
die Sterne wie Lichter vor, welche Schnuppen bekommen und dann geputzt wer¬
den. So verhalt sich aber die Sache nicht. Die Sterne sind erstaunlich große



Weltkörpcr , und die meisten von ihnen noch größer als die Sonne und viele Mil¬
lionen Millionen Mahl größer als unsre Erde . Sic brennen nicht , und haben
keine Schnuppen wie unsre Lichter. Die sogenannten Sternschnuppen  sind
nichts anderes , als brennbare Dünste der Luft , die sich zusammenziehen , entzün¬
den und hierauf nach der Erde herabsenken . Es ist bloß Täuschung , wenn cs
scheint , als wenn sie von den Sternen herabficlcn.

Au einer andern Zeit kamen die Kinder zu dem Vater , und fragten ihn,
was sie von den Irrlichtern  halten sollten , von denen man ihnen so eben er¬
zählt habe . Man hat uns versichert , sprachen sie, daß es Geister waren , welche
die Menschen gern irre führen , und in Sümpfe und Moräste hinlocken.

So etwas , antwortete der Vater , müßt ihr nicht glauben . T^ s. ist abge¬
schmacktes , abergläubisches Gerede . Ich will euch erklären , welche Bewandniß es
mit den sogenannten Irrlichtern habe. In manchen Gegenden , besonders da , wo
es Moräste und Sümpfe gibt , steigen Ausdünstungen hervor , die brennbarer Na¬
tur sind. Wenn sich diese Ausdünstungen , was oft der Fall ist , des Nachts ent¬
zünden , so scheint es , als wenn kleine Lichtchen über der Erde schwebten. Und
diese Lichtchen nennt man Irrlichter . Sie können fteplich den , der ihnen folgt.
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sehr irre führen . Denn da sie häufig an und über den Sümpfen und Morästen

zum Vorscheine kommen , so kann der , der ihnen nachgehl , leicht in einen Sumpf

versinken.
k > . . /

iLL.

Der kleine Grobian.

Acr kleine Christoph  war ein unartiger Knabe . Auf das , was man Wohl¬

stand und Höflichkeit nennt , sah er fast gar nicht. Vor erwachsenen Menschen

nahm er selten den Hut ab , und sprach gewöhnlich in einem rohen , harten

Tone.

Die Folge davon war , daß man ihn verachtete und einen kleinen Grobian

nannte . Oft sagte man , wenn man jemanden wegen seines unhöflichen Wesens

recht tadeln wollte : du bist so grob wie Christoph.

Einmahl ging er aus der Schule nach Hause . Er erblickte ein armes , altes

llöeib , das kaum gehen konnte , und sich auf einen Stab stützte. Statt ' neben



diesem armen Weite vorbeyzugehcn , verlangte der rohe Bube ,nit Ungestüm , daß

es ihm aus dem Wege treten -sollte

Das alte Weib lehnte sich mit Mühe an die Wand eines Hauses , und

sagte : er möchte nur vorbeygchen . Muß man sich doch von dem Bettelvolke so

incommodiren lassen , sprach der grobe Mensch , und schwankte absichtlich so. unge¬

schickt bcy dem Weibe vorbey , daß eö umgestoßcn wurde , und sich den Köpf

etwas wund schlug.

Das sahen mehrere Menschen , tie sich in der Nahe befanden . ' Du abschem

sicher Grobian ! riefen sie unwillig aus , und ein starker Mann von ihnen eilte

herbey , um Christophen zu züchtigen . Dieser wollte nun sein Heil in der Flucht

suchen. Aber mehrere seiner Mitschüler , die hinter ihm gegangen waren , und die

sein häßliches Benehmen gegen die alte Frau verdroß , liefen ihm nach , und er¬

tappten ihn . Er schlug frcylich wie ein wildes Thier um sich , zerkratzte einem

das Gesicht , und biß dm andern in die Hand . Aber entwischen konnte er doch

nicht.

Nach wenigen Augenblicken war jener starke Mann da , nahm ihn , wie er

eS verdiente , bcym Schopfe , und gab ihm mit einem Stocke einige derbe Hiebe.
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Du abscheulicher Grobian ! sagte dabcy der Mann , glaubst bu denn , daß man an¬

dere Menschen so roh und grob behandeln dürfe ? Du verdientest , daß man dich

in ein Gcfängniß sperrte , und dir öffentlich einige Prügel gäbe!

Der Lehrer erfuhr das Vorgefallene . Christoph erhielt von ihm einen schar¬

fe» Verweis , und durfte eine Woche lang in der Schule nicht sitzen, sondern mußte

in dem Ofenn -inkel stehen. An seiner Brust hing außerdem ein Täfelchen mit

den Worten : Ein häßlicher Grobian!

Christophs Mitschüler beschlossen, mit ihm nicht mehr umzugehen , bis er

Nicht höflicher und artiger würde.

Dieses Ereigniß wirkte auf Christoph sehr , und er fing an , etwas bescheid¬

ner und höflicher zu werden . Doch da er aus der Schule austrat , verfiel,er wie¬

der in seinen alten Fehler , und aus dem kleine» Grobian wurde nun ein großer.
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Christoph der Grobian.

(B eschlu ß.)

Christophs Vater gab ihn zu einem Buchbinder in die Lehre. Hier blieb er aber

nicht lange . Zwar war sein Meister mit seinem Fleiße zufrieden , aber desto un¬

zufriedner mit seinem groben Wesen.

Wenn ihn der Meister eines begangenen Fehlers wegen tadelte , so nahm

Christoph einen solchen Tadel nicht immer mit Bescheidenheit an , sondern wider¬

sprach oft ^dem Meister in einem unerlaubten Tone, ' und brummte und knurrte

vor sich. Dieß bewog den Meister , ihn schon nach drey Wochen zu entfernen.

Und so ging es Christophen bey mehrern Meistern . Nirgends mochte man

sein grobes Benehmen leiden , und jagte ihn bald wieder fort . Er wurde endlich

ein Bürstenbinder,  und wanderte als Geselle in eine entfernte Gegend . Hier

vcranlaßte er oft Handel , und niemand war ihm gewogen . Als er sich eines

Sonntags in einer Schenke befand , wurde er gegen einen fremden Mann sehr
Sweprer Lheil. M



— i54

grob. Es entstand daraus nicht nur ein heftiger Streit, sondern auch eine ernst¬
liche Balgercy, bey der sogar Blut floß. Die Obrigkeit mußte sich ins Mittel
legen und ließ die Zänker arretiren.

Bey einer genauem Untersuchung ergab es sich, daß Christoph an dem Vor-
gefallenen einzig und allein Schuld sey. Da er als ein Grobian und Erzzänker
schon lange verrufen war, und eben Rekruten ausgchoben wurden, so ward er
unter die Soldaten gesteckt.

Auch als Soldat wollte Christoph seine Grobheit nicht ablegen. Einige
Mahl begegnete er dem Korporal unanständig. Da folgte aber die Strafe dem
Vergehen gleich auf dem Fuße nach. Christoph erhielt mit dem Korporalstocke
mehrere Hiebe. Und als er einige Zeit darauf selbst einem Offieiere grob begeg¬
nete, so mußte er Spießruthen laufen.

Christoph sah nun wohl, daß er hier mit seiner Grobheit nicht weit kom¬
men könne, und fing an, bescheidner und höflicher zu werden. Nun wurde man
ihm auch geneigter, und da er sonst nicht ungeschickt war, so gelang es ihm, bis
zum Feldwebel zu avancirm.



i6o.

G r o ß m « t h.

Aehcr Lehrer , sprach eines Tages der kleine Gustav,  was versteht man unter

Großmuth?

Das will ich dir durch -eine kurze Geschichte begreiflich machen , antwortete

der Lehrer.

' In Spanien lebrc ein Mann , der hieß Don Emanuek . Es war ein

rechtschaffener Mann ; aber er hatte in der Stadt , in der er wohnte , einen

Feind , welcher Don Diego  hieß , und sehr mächtig war . Dieser Don Diego

verfolgte ihn stark , hinderte ihn in fast allen seinen Unternehmungen , und machte,

daß seine zwcy Söhne , die er herzlich liebte , zu Soldaten genommen wurden.

Don E manuel  hatte einen Proccß . Er war gerecht. Aber durch Don Dle^

go ' s  Bemühungen verlor er den Protest , kam dadurch um all ' sein Vermögen,

und wurde sehr arm.
M 2



Nun traf es sich nach einigen Jahren , daß in Spanien ein Krieg ausbrach,

und die Stadt , in der Don Diego  wohnte , von den Feinden erobert wurde.

Diego hatte viele Gegner . Die klagten ihn bcym Feinde an , und der General

gab Befehl , ihn zu sangen und vor ein Kriegsgericht zu bringen , damit er be¬

straft werde.

Das hörte Don EManuel . Statt sich zu freuen , daß sein Feind nun

unglücklich und außer Stande sepn werde , ihm zu schaden, ging ihm seine Lage

zu Herzen . Er eilte zu ihm , und unterrichtete ihn von seiner Gefahr.

Don Diego  ergriff nun die Flucht . Man verfolgte ihn . An Emanueks

Wohnung stieß ein Garten . In diesen sprang der Flüchtling . Cmanuel  sah

ihn , und versteckte ihn in seinem Hause , bis die Gefahr vorüber war . Er

brachte sich dadurch sreylich selbst in die größte Gefahr . Denn wurde Diego bey

ihm gefunden , so mußte er vielleicht mit dem Leben dafür büßen , daß er ihn ver¬

borgen hatte . Als die Feinde wieder aus dein Lande waren , durste Don Dicgc

wieder ohne Gefahr öffentlich erscheinen. Er fiel dem Don Emanucl an die

Brust , und sagte : Ich war Ihr Feind , und Sie haben an mir in meiner Gefahr

als Freund gehandelt ; Sie haben die Beleidigungen und Nachtheile vergessen , die



ich Ihnen zugesügt habe, und anstatt mir zu schaden, haben Sie sich meiner an¬
genommen. Ihnen verdanke ich mein Leben. Sie haben Böses mit Gutem ver¬
golten. Sie sind ein edler, gtoßmüthkger Mann! Seyn Sie ewig mein Freund,
so wie ich ewig der Ihrige seyn werde, und haben Sie den herzlichsten Dank für
alles, was Sie an mir gethan haben.

Don Emanuel war gerührt. Es sey alles vergessen, was ehemals unter
unS vorgcfallen ist, sprach er. Wir wollen Freunde seyn.

Sieh' , lieber Gustav, eine solche Denkungsart, wie Don Emanuel sie an
den Tag legte, nennt man Großmuth.

Eruanucl war ein cdtcv, vorkrcfflkhrr Mannt riss Gustav freudig aus,
und der Lehrer sagte darauf: Lieber Gustav, werde du einmahl auch ein so edler,
vortrefflicher Mann!



ibi.

Das Flußpferd.

A »S Flußpferd , das auch Nilpferd und Wasscrschwein heißt, ist ein
Unförmliches Thier. Sein Kopf sieht einem Ochsenkopfe ähnlich.. Es hat einen
Ungeheuern Rachen, in welchem große, lange und schwere Zähne stecken, die so
fest sind, daß sie wie Feuersteine Feuer Heben, wenn man sie mit einem Stahle
zusarnrnLnschlägt. Das Maut brS Flußj?s»rbrö »st nnt stristtt Haarcr , Hltvachfklsj
seine Ohren und Augen sind klein; die derben Beine kurz, eben so der Schwanz,
und der ganze Körper dick, unbehülflich und plump. Seine dicke Haut ist von
schwärzlicher Farbe, und nur unmcrklich mit Haaren bedeckt.

Das Flußpferd lebt in Afrika. Man findet cs besonders am Nilflusse; da¬
her cs auch Nilpferd heißt. Sein Gebiß ist scharf und furchtbar; da es aber ein
sanftmüthigcs Thier und auf dem Lande ungeschickt im Laufen ist, so haben die
Landthicre sich vor demselben nicht zu fürchten. Im Schwimmen ist es geschickt.
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und hält sich am liebsten im Schilfe auf . Des Nachts kommt es aus demselben

hervor und sucht seine Nahrung , die in Gewachsen und Fischen besteht. Dm

Reiß - und Juckerrohrfeldcrn thut es oft großen Schaden . In den altern Zeiten

machte cs die Fahrt auf dem Nile sehr gefährlich.

Ein Flußpferd wiegt gegen dreyßig  Centner . Sein Fleisch ist schmackhaft,

und seine Zunge insbesondere wird , geräuchert , als eine große Delikatesse angese¬

hen. Es gibt ungefähr tausend Pfund Speck , aus welchem man Thran macht,

so wie man das Fett als Butter braucht . Die feste , starke Haut wird auch

benutzt.

162.

Die frohen Kinder.

i^ arl feycrte seinen Geburtstag , und bekam von seinen Ettern die Erkaubniß,

mehrcrc Kinder , Knaben und Mädchen , zu sich emzoladc ^ . ^ „nd e« kbnnm
derselben cm kurzes Briefchen , in welchem er sie bath
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Alle kamen , und so waren sechs Kinder , drcy Knaben und eben so viele

Mädchen beysarnmen . Sie hielten einen kleinen Schmaus , und tranken dabey auf

Carls Gesundheit . Dann unterhielten sie sich mit allerhand unschuldigen Spielen,

und waren alle herzlich froh.

Carls Aeltern freuten sich über dm Frohsinn dieser sechs liebenswürdigen

Kinder . Sie bereiteten ihnen eine heimliche Freude . Als sie in den Zimmern

lange genug gespielt hatten , wurden sie eingeladen , in den Garten zu kommen.

Hüpfend folgten sie den Aeltern von Carl.
Welche Freude ! In dem Garten fanden sie auf einem fteyen Platze einen

Baum aufgerichtet , an welchem verschiedene Eß - und Spielwaarcn hingen . Die

frohen Kinder jubelten , umringten den Baum , und tanzten um denselben herum.

Hierauf wurden die an dem Baume hängenden Sachen herabgenommen , und un¬

ter die Kinder vertheilt.

So vergingen ein Paar Stunden sehr angenehm . Carl dankte seinen Freun¬

den und Freundinnen , daß sie ihm die Freude gemacht hatten , ihn zu besuchen.

E »° x^ ^ ere Liebe und Freundschaft , und alle riefen aus : Carl,

_ ^ ^ <̂ ) nabe ; wir werden dich immer herzlich lieb haben!



16z.

Der WallfLsch.

I ^ nter allen Thieren ist der Wallfisch  der größte . In ältern Zeiten erreichte

er oft eine Länge von 120 Fuß . Jetzt läßt man ihn nicht groß werden , sondern

fängt ihn kleiner weg. Dessen ungeachtet werden noch immer bisweilen Wallfische

von 5o bis 80 Fuß gefangen . Ihre Dicke beträgt 4o bis Lo Fuß.

Der größte Theil am Wallfische ist der Kos , der fast die Hälfte des Kör¬

pers ausmacht . Dagegen find die Augen sehr klein. Die Zunge gleicht einem

großen Stücke Speck , ist unbeweglich und mehrere tausend Pfund schwer. In

den obern Kinnladen liegen viele sichelförmig gekrümmte Knochen, die man Baar-

ten  nennt , und die oft zusammen acht bis zehn Centner wiegen . Aus ihnen

wird das Fischbein gemacht.

Der Rachen des Wallfisches ist ungeheuer groß . Wenn das Thier getödtet

ist , so fährt man gewöhnlich mit einem Kahne in dm Rachen , und es können



varin bequem acht Männer darin handthiercn . Dagegen ist der Schlund sehr

rüge , so , daß man kaum mit einer Faust ' durchkommen kann.

Auf dem Kopfe des Wallfisches befinden sich zwey Luftröhren . Aus diesen

schießen mit einem Geräusche , das oft eine Meile weit zu hören ist , zwey Was¬

serstrahlen in die Luft . Sind viele Wallfische an einem Orte beysammcn , so sehen

diese Wasserstrahlen von weitem aus , wie wenn über einer Stadt aus vielen

Kaminen Rauch in die Luft aufstiegc.

In dem Schwänze besitzt der Wallfisch die größte Stärke , und kann damit

mit Einem Schlage ein mittelmäßiges Schiff zertrümmern.

Der Wallfisch nährt sich von Sccwürmern , Fischen , Schnecken u. ö. m.

In den nördlichen Meeren , besonders von Grönland und Spitzbergen findet man

ihn am häufigsten . Das Weibchen wirft auf Ein Mahl nur Ein Junges , das

ungefähr zwanzig Fuß lang und grau marmorirt ist. Zwey Jahre lang trinkt es

die Muttermilch , die der Kuhmilch sehr ähnlich ist.



16 .4.

Der Wallfischfang.

Aa man von dcn Wallfischen beträchtlichenNutzen ziehen kann, so begeben sich

' aus vielen Ländern Menschen nach jenen Gegenden, wo diese Thiere wohnen , um

welche davon zu fangen. So gehen aus England , Holland , Dänemark , Schwe¬

den, von Hamburg , Bremen u. f. w. alle Jahre Schiffe auf den Wallfischfang

besonders nach Grönland und Spitzbergen ad. In der Gegend von Spitzbergen

find oft mehrere hundert Schiffe beysammen, von denen im May und Junius

. leicht ein Paar tausend Wallfische gefangen werden.

Die Schiffe, die auf den Wallfischfang ausgehcn , müssen groß , und jedes

derselben mit mchrcrn kleinen Fahrzeugen oder Schaluppen versehen seyn. Von

diesen werden ein Paar abgcschickt, sobald ein Wallfisch in der Nähe ist. Wenn

man denselben nahe genug gekommen ist, so wird nach ihm eine Harpune oder

ein langer eiserner Pfeil mit Wiederhaken geworfen. Diese Harpune ist an einem
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Seite befestigt, das ohngefähr hundert Klaftern lang ist. So wie die Harpune in
den Leib des Lhieres cingcdrungen ist, läßt man es von der Winde los, über die
es gewickelt war. Der Wallfisch taucht sich nun in die Tieft des MecreS; kommt
er wieder auf die Oberfläche des Wassers, so wird er von neuem mit Harpunen
beworfen, und dieß so lange, bis er sich verblutet und so matt ist, daß er
vollends mit Lanzen getödtet werden kann. Ist er todt, so zieht man ihn zum
großen Schisse. Hier steigen nun mehrere Leute mit Spornen auf ihn, und
hauen sowohl den Speck als die Vaarten in dem Rachen aus. Das Ĝerippe
überläßt man den Sccvögcln. Aus dem Specke erhält man Thran, und die
Vaarten geben das sogenannte Fischbern.

Eingeborne Amerikaner fangen den Wallfisch aus eine andere Art. Es
springt mhmlich einer aus dem Fahrzeuge auf seinen Kopf, und schlägt ihm einen
hölzernen Pflock in Las eine der Koflöcher, und sinkt dann mit ihm unter das
Wasser. Bald kommt das Thier aber wieder herauf, um Luft zu schöpfen. Nun
wird ihm auch in das andere Kopfloch ein Pflock geschlagen, worauf er er¬
sticken muß.



Manche nordische Völkerschaften essen das Fleisch des Wallfisches, und ma¬
chen aus seiner Haut Stiefeln und Schuhe, aus den Eingeweide« Hemden, und
aus dem Schwänze Fäden zum Nähen und Stricken.

i6Z.
Oer herzhafte Alexander.

Ahne serwegcn zu seyn, hatte Alexander  doch viel Much und Entschloffeuhcii.
Besonders zeigte er dieses bey Gelegenheiten, wo etwas zu retten war. Man
nannte ihn allgemein einen beherzten Knaben, und darauf that er sich etwas zu
Gute. Nichts kommt mir verächtlicher vor, sprach er oft, als ein feiger Mensch.

Einmahl fuhr in der Straße, in der er wohnte, ein reicher Mann mit sei¬
ner Frau und seinen Kindern, herbey. Eines der Pferde wurde wild. Der Kut¬
scher fiel von dem Wagen herab, und wurde von dem Pferde so stark getroffen,
daß er halbtodt da tag, und davon getragen werden mußte. Dir Pferde rannten
nun fort.

Zlvepter Schell. V - , R
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Alle, die in der Kutsche saßen, waren voll Schrecken. Jeden Augenblick
mußten sie befürchten, umgcworfcn und todtgeschlagcn zu werden. Sie schrieen
uni Hüffe, und die Kinder besonders jammerten laut.

Alexander sah dieß, und eilte zur Kutsche. Die Pferde waren zwar sehr
wild, aber er faßte ein Herz, sprang zu ihnen heran, erwischte eines beym Zü¬
gel, und ließ nicht eher nach, bis die schnaubenden Thierc still standen.

Nun war alle Gefahr vorüber. Es kamen mehrere Leute herbcy und halsen
die Pferde halten. Die Familie war aus der augenscheinlichsten Todesgefahr ge¬
rettet, und ihr Retter war-— der beherzte Alexander. Hätte xr nicht den Muth
gehabt, die Pferde anzugreifen, so würde die Kutsche wahrscheinlich zertrümmert,
und die, die in derselben saßen, jämmerlich zugerichtet und vielleicht getödtet wor¬
den seyn.

Alexander wurde deshalb von jedermann, der von diesem Vorfälle hörte,
gelobt, und die gerettete Familie konnte ihm nicht herzlich genug danken. Zum
Alkdenken mußte er von ihr eine goldene Uhr annehmen.

In seinen ältcrn Jahren nützte Alexander durch feine Beherztheit vielen
Menschen. Geschah jemandem Unrecht, so verteidigte er ihn mit Entschlossenheit;



gab cs Gefahr, so suchte er sie muthvoll zu entfernen, und als sie Franzosen»nö

Feinde in seinêVaterstadt einrücktcn, und sich manche Bedrückungen erlauben
wollten, setzte er sich mit herzhaftem Sinne dagegenund  brachte dadurch die
Feinde auf bessere Gedanken. Seine Vaterstadt bewies sich dankbar dafür, und
ließ in dem Rathhause sein Bildniß aufhangen eine Ehre, die nur wenigen
wiederfuhr.

Wie viel Gutes können herzhafte Männer auf Erden stiften?

166.

Der Adler.

Aer Adler  ist ein Raubvogel, und gehört zu den größten Vögeln auf Erde».
Es giebt verschiedene Arten von Adlern. Der Goldadler  ist unter den Adlern
der größte, und das Weibchen wiegt gegen zwanzig Pfund. Das Männchen ist
leichter. Dieser Adler wird gewöhnlich der König der Vögel genannt. Man sin-?
det ihn in gebirgigen Gegenden von Europa, Asien und' Afrika. Sein liebster

N 2



Aufenthalt sind hohe Zrlseu , auf deren Spitzen er nistet . Seine Nahrung besteht
aus jungen Ziegen , Lämmern , Hasen , Gänsen u . d. in . Unter allen Vögeln
fliegt er am höchsten , und erreicht ein sehr hohes Alter . So soll Ln Wien ein
Goldadler io4 Jahre alt geworden seyn.

Der gemeine Adler  wird auch Steinadler  genannt , und einzeln allent¬
halben in gebirgige !) Gegenden angetroffen . Er ist nicht so groß als der Gold-
adler,  aber gelehriger und klüger . In der Tartarey wird er zur Jagd abgerich-
tet . Seine Starke ist sehr groß . Er überfallt nicht nur Gänse und Hasen , son¬
dern auch Schafe , Kälber und Füllen . Doch begnügt er sich auch mit AaS. Er
baut sein Nest auf den Gipfeln der höchsten Bäume und richtet unter dem Wrlde
oft großen Schaden an.

Außerdem gicbt es noch mehrere Arten Adler , die alle darin überein kom¬
men , daß sie einen hakenförmigen Schnabel , eine gespaltene Zunge , ein außeror¬
dentlich scharfes Gesicht , und einen hohen Flug haben . -Auf  ihre Beute schießen
sie aus der Luft schnell wie rin Pfeil herab , und das Weibchen ist größer und
schöner als das Männchen.
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167.

Der edle Falke.

Acr edle Falke ist einer der merkwürdigsten Raubvögel . Er ist nicht größer
als eine Henne oder ein Hahn . Ist er ganz weiß , so wird er zu den größten
Seltenheiten gezahlt.

Den edlen Falken findet man in hohen Gebirgen von Europa und Nord-
Amerika . Er nister auf den steilsten Klippen der höchsten Gebirge , und mach;
Jagd auf Repyhühmr , Fasanen , Birkhühner , Kaninchen , junge Hasen «. d. m.
Sein Gesicht ist außerordentlich scharf und sein Flug sehr leicht und hoch. Er
schwebt oft Stundenlang ohne zu ermüden in hohen Lüften herum , so , daß man
ihn mit dem bloßen Auge kaum sehen kann.

Der edle Falke kann zur Jagd abgerichtet werden , und wird dann von gro-
ßen Herren gebraucht . Man muß ihn aber jung zu dieser Kunst abrichten . Es
gibt Leute , die mit Lebensgefahr auf die steilsten Felsen kriechen, um junge Fal-



km auszunehmen . Es kostet übrigens viele Mühe , lhn zum Jagdvogei zu mae

chm . Dann aber bekommt man auch oft hundert Thaler für ihn.

Ist der edle Falke zur Jagd gehörig abgerichtct , so wird er auf einen Platz

hingetragen , wo es etwas zu jagen gibt . Man nimmt ihm nun das lederne

Käppchen , womit er bedeckt ist , ab , und läßt ihn in die Höhe steigen. Sicht er

ein jagdbares Thier unter sich, so stürzt er pfeilschnell herab , tödtet es , und stiegt

dann auf die Hand des Jägers.

In Norwegen und Island werden die meisten jungen Falken aus ihren

Nestern genommen , und der größte Theil derselben an den König von Dänemark,

gegen gute Bezahlung geliefert.

ibZ . "

H e u ch e l e y.

Achcr Dain , sprach Karoline , sage mir nur , was nennt inan Heucheloy?

Meine Tante sagte Heute zum Oncte : Heuchetey ist mir i« der Seele zuwider.

Was verstand sie darunter?



Liebe Tochter, antwortete der Vater, Heucheley ist etwas sehr Böses und
Verächtliches. Man nennt denjenigen einen Heuchler, der besser zu scheinen»strebt,

als er wirklich ist. Ich will dir dicß durch einige Beyspiele erläutern.

x Der kleine Conrad  wollte , daß die Aeltern mit ihm immer zufrieden seyn

möchten. Um seinen Wunsch erfüllt zu sehn, durfte er nichts mehr thun, als
immer gut und brav seyn. Allein Conrad  suchte sehr oft auf eine andere Weise

die Zufriedenheit der Aeltern zu erhalten. Er stellte sich gut, wenn er cs auch

wirklich nicht war. Mit seinen Geschwistern fing er oft Zank an. Wenn aber
der Vater oder die Mutter sich näherten, so schwieg er schnell still, redete mit

den Geschwistern freundlich, und munterte sie wohl gar zur Eintracht aus. — Er

wollte das Anfehen'haben, als lese er fleißig. Dieses that er aber nur, wenn

seine Äleltcrn ihn beobachteten. Entfernten sie sich, so warf er das Buch weg,
und trieb Kindereycn. — War der Vater oder die Mutter in der Nähe, so stellte

er sich recht ernsthaft, und wenn seine Geschwister kindische Scherze triebe« , stellte
er sie zur Rede, und sagte: wie könnte ich nur so kindisch seyn! So wie aber
Vater und Mutter den Rücken wandten, fing er an zu lachen, zu tändeln und



läppische Späße zu treibe». — So war Conrad — er war ein Heuchler ; denn

er stellte sich besser al6 er wirklich war.

Die Frau Fricks galt für eine fromme und gute Frau ; aber sie war nichts

weniger als dieß. Zwar ging sie fleißig in die Kirche , und sang und betete viel.

Aber in ihrem Hause schimpfte und fluchte sie über jede Kleinigkeit , lind behan¬

delte ihre Leute höchst ungerecht . Armen Leuten gab sie auf öffentlicher Straße

bisweilen einen Kreuzer oder einen Groschen . Allein zu Hause war sie sehr karg

und knauserisch, und zahlte ihren Dienftbschen den Lohn nicht ordentlich aus . —

Frau Fricks  schien also bloß eine fromme und gute Frau zu seyn ; im Grunde

aber war sie es nicht , sondern eine Heuchlerinn . Ins Gesicht sagte sie einem oft

die größten Artigkeiten und hinter dein Rücken tadelte und verleumdete sie ihn.

Lieber Vater ! sprach Karolinchcn , das ist ein häßliches Laster , die Heuche-

ley ! Einem Heuchler kann man ja nicht trauen , und ihn nicht lieben ; man muß

ihn vielmehr als einen bösen , gefährlichen Menschen fliehen und verachten.

Allerdings , meine liebe Tochter ! versetzte der Vater . Der Mensch sollte

immer ehrlich und aufrichtig seyn , und sich nicht besser stellen, als er ist. Edle Men¬

schen sind auch immer aufrichtig . Sey du dieß auch , meine Tochter l sey es allezeit!



O Ließ will ich gewiß scyn! rief Karolinchcn aus. Ich will ja cm guter,
- edler Mensch werden; ich will, daß andere mir trauen und mich lieben!

169.

Der Uhu.

Acr Uhu,  auch Schuh»  genannt, ist die größte aller Eulen, Sic ist ehnge«
fahr so groß als eine Gans, und fchrent oft: uhu ! puhu!  woher sie ihren
Nahmen hat. An den beyden Seiten des Kopfes hat sie einen emporstchendcn
Federbusch, oder Fedcrohrcn, was bey mehrern Arten von Eulen statt findet, die
daher auch Ohreneulcn genannt werden.

Der Uhu halt sich vorzüglich in waldigen Gebirgen, auf hohen Felsen, und
m zertrümmerten und alten Schlössern und Lhürmen auf. Er ist rin Raubvogel
und macht auf Auer- Birk- und Haselhühner, auf Feldmäuse, Frösche, Schlan¬
gen, junge Hasenu. d. m. Jagd, und ist daher dem Wilde sehr gefährlich und
schädlich.
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Man kann den Uhu zahm machen und zur Jagd abrichten. Man stellt ihn
dann auf einen kleinen Baum, und versteckt sich mit der Flinte. So wie Krä¬
hen, Raben und andere Vögel ihn sehen, nähern sie sich ihm mit lautem Ge-
schrey- und man kann sie dann ganz bequem wegfihicßen.

So wie alle Eulen, hat auch der Uhu einen hakenförmigen Schnabel, be¬
wegliche Kinnladen, einen großen Katzcnahnlichen Kopf, eine gespaltene Junge,
starke, befiederte Füße, und unbewegliche, sehr empfindliche Augen. Das Ta¬
geslicht können die Eulen nicht gut vertragen; sie schlafen größtcntheils des Ta¬
ges, und fliegen nur in der Dämmerung und irr der Nacht beym Mondschein
ihrem Raube nach. Unter den Vögeln, vielleicht sogar unter allen Thieren, haben
sie Las schärfste Gehör.

170.

Der höfliche Gotthilf.

Aotthilf  gab jedem die ihm gebührende Ehre. Besonders benahm er sich
gegen seine Aeltern und Lehrer, gegen Erwachsene und Fremde sehr bescheiden



und artig . Begegnete ihn , jemand , so zog er den Hut und grüßte ihn ; Inachte

er irgendwo einen Besuch , so trat er auf eine anständige Weise ins Zimmer , ver¬

beugte sich, und sagte seinen Gruß in einem gefälligen Ton .' . Saß er , und es

kam ein Fremder ins Zimmer , so stand er auf , höhlte einen Sessel , und batb

den Fremden , sich niedcrzulassen . Wenn andere sprachen , siel er ihnen nicht ins

Wort , und wenn er mit einem Fremden redete , that er dieses mit entblößtem

Kopfe . Begegnete er erwachsenen Personen , so wich er ihnen aus.

Man nannte ihn daher mit Recht einen höflichen Menschen , und war mich

gegen ihn höflich. Jedermann war ihm gut , und Christoph erfuhr : daß Höflich¬

keit eine Eigenschaft sey, die den Menschen bey andern beliebt macht.

171.

Der kleine Kautz.

^er kleine Kautz  gehört auch unter die Eulen . Er ist nicht viel größer als

die Singdrossel , und wird in Europa allenthalben gefunden . Am liebsten hält er

sich in alten verfallenen Gebäuden , auf Thürmcn , in Steinbrüchcn u. s. w . auf.



Der kleine Kautz nährt sich von Käfern, Mausen, kleinen Vögeln u. d. m.

Cr ist besonders deshalb bcmerkenswerth, weil manche einfältige Leute glauben,

daß in dem Hause, auf welches sich ein Kautzchen setzt und seine Stimme hören

läßt , irgend jemand sterben werde. Die Töne, die eS in der Nacht hervorbrkngt,

sind weinerlich, und klingen wie: Ach me , hächrne, EhSme ! — Es versteht

sich von selbst, daß jene Leute etwas glauben, was nicht wahr ist.

172»

Jähzorn.

Mickchrn war ei» hübschcS Mädch«« , und hakt« manche gut« Eigenschaft m.

Sie liebte z. B . Ordnung und Reinlichkeit, war fleißig, und erwies andern gern
eine Gefälligkeit.

Schade, daß Riekchen neben diesen guten Eigenschaften auch einen sehr

häßlichen Fehler besaß. Sie war außerordentlich reitzbar und empfindlich, und ge«

rieth oft wegen einer Kleinigkeit plötzlich in einen heftigen Zorn.





' ' L



Rwelchen hatte zwey Geschwister , eine . Schwester Corde lic,  dre viel alter

war als sie , und einen Bruder Adolph.  Von Heyden wurde sie herzlich geliebt.

Aber sie hatten viel von ihrem Jahzorne zu leiden . Denn wenn sie - unwillig

wurde , so schimpfte sie oft auf die zwey Geschwister , und stieß sie von sich,

wenn sie sich ihr näherten . Sie vergaß dann alles Gute , das ihr Cordelie und

Adolph in so vollem Maaße erwiesen , und wurde höchst ungerecht gegen sie.

Aber so geht es im Jahzorne gewöhnlich . Er verblendet den Menschen,

und verhindert ihn , ruhig über das Gute nachzudcnken , das er von andern er¬

halten hat . Der Jähzorn macht den Menschen oft selbst gegen seine besten Freun¬

de ungerecht.

Da man , wenn man von dem Jahzorne hingerissen wird , außer Stande ist,

nachzudenken , so begeht man oft große Lhorhciten oder schlechte Handlungen.

Wir haben Beyspiele , daß Jähzornige in ihrer Leidenschaft gute Freunde gemor¬

det haben.

Auch Riekchen wurde von dem Zorne zu manchen Unüberlegtheiten und ta-

dclhasten Handlungen gerissen . Eimnahl spielte sie mit Adolphen . Er machte

einen Spaß , ohne eS damit übel zu meinen . Aber Riekchen glaubte , er wolle sich

dweprer Theil » - O
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über sie luftig machen, und nahm ihm den Spaß sehr übel. Adolph kkchte dar¬
über und sagte: Schwesterchen, du nimmst alles gleich übel auf; du Närrchen,
ich habe dich ja nicht beleidigen wollen.

Uebcr das Wort Närrchen  wurde sie so böse, daß sie Adolphen stieß. Er
verlor das Gleichgewicht, siel vvm Stuhle, und stürzte so hart an die scharfe Ecke
eines Tisches, daß er betäubt da lag.

Riekchen glaubte, daß Adolph sich tobt gefallen habe, und fing ein Aetter-
geschrcy an. Die Aeltem liefen herbey, und waren bey dem Anblicke ihres da
liegenden Sohnes bestürzt. Sie hoben ihn auf, und freuten sich nicht wenig, als
sie noch Leben in ihm bemerkten. Nach und nach kam er wieder zu sich.

Die Aeltern untersuchten die Sache, und Riekchen gestand sogleich mit
Thronen, daß sie Schuld an dem Vorfälle sey. Vater und Mutter wurden sehr
unwillig auf sie. Welch' ein Unglück hattest du anrichten können! sprach der er-
siere. Deinen Bruder hättest du ün Iähzorne um sein Leben bringen könnend
Wenn er nun auf der Todtenbahre gelegen wäre, und du hättest ihn todt da lie¬
gen sehen, und zu dir haben sagen müssen: ich habe dem guten Bruder das Leben
geraubt; ich dm seine Mörderin! wie wäre es dir da ums Herz gewesen?



Riekchen weinte laut , und bath die Aeltern händeringerrd um Verzeihung.

Auch Adolph bath für sie.

Der Vater that nun den Ausspruch : daß Riekchen ihren Bruder um Ver¬

gebung bitten , und vier Tage lang stehend  essen sollte. Bey diesem Ausspruche
des Vaters blieb es.

Dieser Vorfall wirkte auf Riekchcn nicht wenig . Sie nahm sich vor dem

Jähzorne eine Zeltlang sorgfältig in Acht. Aber nach einigen Wochen kam der

alte Fehler wieder.

Dieser Fehler wirkte auch auf die Gesundheit der kleinen Ricke sehr nach-

thcilig . Der Zorn bringt nehmlich das Blut in zu starke Wallung ; fast alle

Theile des Körpers werden in eine Art von krampfhafter Bewegung gesetzt, und

darunter leidet denn die Gesundheit außerordentlich.

Das erfuhr auch Riekchen . So oft sie sich von dem Jähzorne Hatte über¬

wältigen lassen , empfand sie eine große Mattigkeit in ihrem Körper , oft uner¬

trägliche Kopfschmerzen , und nicht selten ein Uebclbefinden , daS sie nöthigte , sich

zu Bette zu legen.

Außerdem hatte der Jähzorn noch den schädlichen Einfluß auf Riekchen, daß
O ^



kr ihr Gesicht sehr entstellte . Sic war ein hübsches Mädchen , « nd das war ihr

nicht gleichgültig . Sic wäre gern noch hübscher geworden , aber im Zorne sah sie

wirklich widerlich aus . Darauf wurde sie von ihren Geschwistern aufmerksam ge¬

macht , und dieß wirkte stark auf sic. Wenn du zornig bist , sagte Eordclie , so

erkennt man dich kaum . — Du siehst dann häßlich und abschreckend aus , sprach

Adolph.

Das Wort häßlich  machte auf . Niekchen einen widerlichen Eindruck , und

sie nahm sich' s im Stillen vor , sich vor dem Zorne sorgfältig in Acht zu nehmen,

damit er ihr Gesicht nicht entstelle . Aber es währte nicht lange , so ließ sie sich

abermahls vorn Jahzorne hinreißm . Da sprang Adolph  in die Kammer , höhlte

einen Spiegel , und hielt denselben der zornigen Schwester vor . Eordclie

umfaßte sie mit der einen Hand , und mit der andern zeigte sie in den

Spiegel . Besieh dich nur , sprach sie zu der Schwester ; wie allerliebst siehst

du jetzt aus!

. Rickchcn erschrak über sich selbst . Ihr ganzes Gesicht war entstellt . Sie

wandte sich schnell vom Spiegel weg , und fing an zu weinen . — Wenn ich zornig

werden will , sprach sie nach einigen Minuten , so erinnert mich doch daran , daß



ich meii Gesicht nicht cntstcllcn möchte . Haltet mir , wenn ich dann nicht fol¬

gen will , Den Spiegel vor , und ich werde mich in meinem Zorne mäßigen.

Das thaten die Geschwister , und Riekchen gewöhnte sich nach und naeb

ihr jähzorniges Wesen ab . Ihr Gesicht wurde nun nicht mehr entstellt ; sie wur¬

de nicht st oft zu thörichten und tadclhasten Handlungen verleitet ; sie lebte mir

andern Welschen in größerer Eintracht ; sie befand sich gesünder und heitrer . Der

Vater machte sie auf dieses alles aufmerksam , und bemerkte noch außerdem da-

bey : daß sik nun auch länger leben werde . Der Zorn , sprach er , ist einer der

größten Feind : des menschlichen Lebens , und kürzt dasselbe außerordentlich ab.

Der Zornige wird daher an sich selbst zum Mörder.

i ?3.

Der Pfeffervogel.

Eollte cs wirklich wahr scyn , sprach Fritz zu seinem Lehrer , daß es einen

Pfrffcrvogel  gibt?



Allerdings gibt cs eine Gattung von Vögeln , die man Peffechögel -

auch Toukan  zu nennen pflegt . Sie haben einen außerordentlich großer , erha«

Lenen , leeren und an Leyden Rändern wie eine Sage ausgchackten Schnabel.

Von diesen Vögeln gibt cs fünfzehn  verschiedene Arten . Sie halten sich in

Len warmen Gegenden Amerika ' s auf , und nähren sich theils vom Flei/che , theils

vom Pfeffer . Da ihre Federn schön sind , so dienen sie wie die Papageyenfe-

dern zum Schmucke . /

In Europa findet man in fast allen Naturalienkabinetten dm eigentli¬

chen Pfeffervog el,  welcher ohngefahr die Größe einer Amsel hat , und be¬

sonders in Brasilien , das in Süd -Amerika liegt , zu Hause ist . /Er hat einen

großen , dicken und schwarzen Kopf . ' Auch Hals und Brust sind schwarz ; der

Rücken grün ; unter dem Schwänze und an den Schenkeln ist tr roth . Dieser

eigentliche Pfeffervogel nährt sich vom . Pfeffer , Weintrauben n . d. m ., und ist

so zahm , daß er , so wie Lcy uns die Schwalbe , unter den Häusern nistet . Er

hat ein violetblaucs Fleisch , das gewürzhaft schmeckt.
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Der Eisvogel.

Eines Tages , cs war im Winter , kam Fritz zu seinem Lehrer gesprungen , und
rief freudig aus : O kommen Sie nur in den Garten ! Ich habe an dem Leiche
ein Paar Vögel gesehen , die ich noch nie gesehen habe ! Sie sehen herrlich aus!

Der Lehrer ging mit Fritzen in den Garten . Es währte nicht lange , so
erblickte man einen von diesen Vögeln . Er hatte die Größe einer Lerche, ei¬
nen kurzen Schwanz , einen langen schwarzen Schnabel , und kurze rothe Füße.
Oben war er himmelblau , unten bräunlich gelb , mit rothen Streifen . Als ihn
einige Strahlen der Sonne beschienen , glänzte und schimmerte er prächtig , und
Fritz rief aus : o welch' ein schöner , herrlicher Vogell

Der Lehrer sagte zu ihm : Das ist ein Eisvogel.  Man findet ihn in
Europa , Asien und Afrika . Vom October an erscheint er gewöhnlich an Bächen
und Teichen , sucht Oeffnungen im Eise , und unter demselben seine Nahrung.



Diese besteht unter andern in kleinen Fischchcn. Hat er sich mit solchen satt ge¬

fressen , so gibt er die Graten in kleinen Kügelchen von sich. Sein Fleisch hat

einen Fischgcschmack, der aber nicht unangenehm ist. Es gibt auch Eisvögel mit

Federbüschen , die man aber in Deutschland nur selten antrifft.

Fritz verfolgte mit seinen Blicken die zwey schönen Eisvögel , aber sie flat¬

terten bald fort , und kamen nicht wieder zum Vorschein.

*75.

Die launische Emilie.

Herrlich , daß d« kommst! rief Emilie ihrer Frcundmn Hannchc » entgegen,
die sie zu besuchen kam. Sey mir herzlich willkommen!

Mit diesen Worten eilte Emilie ihrer Freundin » entgegen , drückte sie an

ihr Herz , und küßte sie. Nun höhlte sie auch ihre neuen Kleider hcrbcy , un;

sic Hannchen zu zeigen ; sie führte sie in den Garten ; sagte ihr viel Freundli-



chcs , und bath , als Hannchcn wicder nach Hause ging , die Freundin » mit aller

Herzlichkeit , daß sie morgen wicder kommen sollte.

Hannchen versprach dieses , und kam am andern Tage wicder zu Emilien.

Aber sie fand sie nicht so freundlich als gestern . Sie wurde von ihr Falt aus¬

genommen , und so redselig sie gestern war , so einsylbig war sie heute.

Hannchen wußte nicht , was sie von dieser schnellen Veränderung ihrer

Freundin » denken sollte. Sie glaubte , Emilie befinde sich nicht wohl , und fragte

sie theilnehmend , was ihr fehle?

Diese Frage , so unschuldig sic auch war , kam Emilien doch nicht gelegen.

Sie wurde unwillig darüber , und sah nun «och unfreundlicher und verdrießli¬

cher aus.

Habe ich dich durch etwas beleidigt ? fragte Hannchen ihre Freundinn Emi¬

lie. Aber diese Frage brachte Emilien nur noch mehr auf . Sie brummte etwas

her , was Hannchen nicht verstand , und da diese sah , daß mit Emilien heute

nichts anzufangen sey, ging sie wieder nach Hause.

Den Tag darauf kam Emilie zu Hannchen . Liebe Freundinn , sagte sie, ich

habe dir gestern sehr unartig begegnet . Verzeih ' es mir , und habe Geduld mit



oemcr Freundin «. Ich meinte e6 nicht übel ; aber mein Gcmüth war sehr ver-

stinnyt . Wodurch ? das weiß ich selbst nicht. Es geschieht mir oft so. Bis¬

weilen . bin ich in der einen Stunde sehr munter und vergnügt , und in der an¬

dern schon matt , mißmuthig und verdrießlich . Jede Kleinigkeit kann mich dann

mißvergnügt machen . Gewöhnlich kann ich mir selbst keine Ursache von einer sol¬

chen schnellen Veränderung angcbcn.

Du bist auf diese Weise launisch , sagte Hannchcn , und hast einen Fehler

an dir , dem , wie man sagt , besonders Mädchen und Frauen sehr unterworfen

seyn sollen.

Hannchen hatte nicht Unrecht . Emilie war ein sehr launisches Mädchen.

Was ihr in der einen Stunde gefiel , mißfiel ihr oft schon in der andern . Wen

sie heute mit Artigkeiten überhäufte , konnte sie morgen durch ein höchst unfreund¬

liches und unartiges Benehmen beleidigen . Bisweilen war sie munter und lustig,

fast bis zur Ausgelassenheit , und auf Ein Mahl wurde sic ernsthaft und ver¬

drießlich , ohne daß sie durch irgend etwas dazu veranlaßt worden wäre.

Ihr Vater sagte ihr mehrmahlS : Du mußt auf dich aufmerksam seyn,

meine Tochter , und deine Launen beherrschen ; es ist eine Schande , wenn man



sich ihnen hingibt, und von ihnen beherrscht wird. Wer launisch ist, ist sehr
krank und sehr zu bedauern. Er beleidigt andere; bringt sich oft um seine besten
Freunde, und verbittert sich selbst sein Leben.

Dieß alles erfuhr auch Emilie, und sie versprach dem Vater, sorgfältiger
als bisher auf sich zu merken, und ihre Launen so viel als möglich zu beherr¬
schen. Sie hielt Wort, und nun war sie eines der liebenswürdigsten und besten
Mädchen der Stadt.

176.

Das hochmüthige Mädchen,

^ornclienS Arllcrn warm von Adel und besaßen viel Rnchthum. Darauf
legte Cornclie einen großen Merth, und bildete sich ein, sie wäre dcßhatb besser
als andere Menschen. Wer nicht von Adel und nicht reich war, schien ihr keiner
Aufmerksamkeit wcrth. Sie sah mit Geringschätzung auf sie herab, und dankte
ihnen kaum, wenn sie von ihnen gegrüßt wurde.



LtzÜ

Das fanden nun andere Menschen beleidigend und thöricht von Cornclien.

Hat sie vielleicht etwas dazu lcygetragcn , sprachen sie, daß ihre Acllcrn von

Adel und reich sind ? Die Thörin ! sie ist ganz unschuldig daran ! Und was

hilft ihr der Adel und alles Geld , wenn sie nicht bescheiden, gut und edel denkt

und handelt ? Nur der Mensch ist achtungswerth , der geschickt und gut ist,

auch wenn er dabey unadelig und arm scyn sollte.

Allgemein wurde Cornelie eine hochmüthige Närrinn genannt , und kein

Mensch war ihr gewogen . Sic merkte dieß auch bald , und wurde auf die Men¬

schen- böse. Dazu hatte sie nun wahrlich keine Ursache. Denn wenn sie ihr nicht

so begegneten , wie ihr hochmüthigeö Herz es wünschte , so war sie selbst Schuld

daran . -

Noch ebe Eornclie verheirathet war , verloren ihre Acltern durch mehrere

Unglückssälle fast ihr ganzes Vermögen , und nun wollte sich niemand finden,

der Luft bezeigt hatte , Eornelien zu heirathen . Die Acltern starben , und das

hochmüthige Fräulein stand nun ganz arm und verlassen da. Nun sank ihr Hoch¬

muts) , und sie wurde außerordentlich demuthig . Da sie aber durch ihren che-

mahligen Stolz so viele Menschen beleidigt hatte , so wollte sich jetzt niemand



ihrer annchmcn . Sie mußte sich am Ende bequemen , als Kammerjungfer in
Dienste zu treten . Still und unbemerkt lebte sie nun ihre Tage fort , und
schämte sich ihres einstigen Hcchmuthes.

r?7-
Der leck er hafte VeLt.

Mackwc .rk und Süßigkeiten liebte der kleine Veit  außerordentlich . Er meinte,
ein Zuckerbäcker sey der wichtigste Mann auf der Welt , und Leckereyen das
Beste , was es in diesem Leben gebe.

Man nannte den kleinen Veit daher mit Recht ein Leckermaulchen. Die
Mutter konnte ihm keinen größern Gefallen erweisen , als wenn sie ihm Zuckere
werk , oder eingemachtes Obst , oder sonst etwas dergleichen vorletzte . Einfache
Speisen verachtete er.

Das hatte nun mancherley Nachtheile für den kleinm Veit . Die Lecke-
rcycn , die er genoß , verdarben feine Säfte und seinen Magen . Er sah daher

Zwepter Lheil. P



blaß auS , und befand sich oft übel . Seine kleinen Nachbaren sahen dagegen ganz

anders aus . Von Leckereyen wußten sie nichts , und begnügten sich mit einer

einfachen Hausmannskost . Dafür blühten sie aber auch wie Rosen , und waren

gesund und munter wie Rehe.

Ein andrer Nachtheil , Len Veits  Leckcrhaftigkeit hervorbrachte , war der,

daß Veit ein Nascher wurde . Er ging oft nach der Speisekammer , in welcher

die Mutter Eßwaaren hielt , und wenn er hier etwas für seinen Gaumen fand,

so war er unehrlich genug , sich etwas davon heimlich zu nehmen.

Einmahl war die Mutter ausgegangen , und hatte den Schlüssel von der

Speisekammer vergessen - Veit  nahm sogleich Len Schlüssel und eilte zur Kam¬

mer , öffnete sie , und nahm eine strenge Untersuchung vor . Er fand einen Teller

voll Pfirsiche . Nun konnte er sich nicht enthalten , vier davon zu nehmen . Aber

ebcp da er sie in seine Taschen steckte , trat unvermuthct die Mutter hinzu , und

erblickte mit großem Erstaunen Len kleinen Dieb.

Die Mutter wurde sehr rmwillig , und beutelte dem Näscher tüchtig den

Schopf . Du abscheulicher Mensch ', sprach sie zu ihm , ist es denn erlaubt , etwas

heimlich zu nehmen ? Ich habe sthon oft bemerkt , daß jemand in der Speisekam-



mcr nasche. Aber nie wäre ich auf den Gedanken gekommen , daß du der Dieb

seyst . Ich habe die Dienstbothcn in Verdacht gehabt , nun aber sehe ich , daß der

eigne Sohn die Mutter bestiehlt.

Veit  war außerordentlich betroffen , unh stand , voll Schaam , wie ein ar¬

mer Sünder da.

Aus Naschern , bemerkte die Mutter , werden oft Diebe , die den Galgen

verdienen . — Von nun an hatte sic großes Mißtrauen gegen ihren Sohn , und

gab auf die Schlüssel von der Speisekammer sehr Acht , damit sie nicht in seine

Hände fielen.

176 .

Folgen der Lecke r h a ft lg k e Lt.
(B esch l u ß. )

2 ) eir blieb ein leckerhafter Mensch . Auch in seinen altern Jahren genoß er mir

Delieatessen gerne . Der häufige Genuß vcn Süßigkeiten brachte ihn um fast alle
P 2



Kraft . Er war ein zartes , süßliches Männchen , das man nicht ohne Mitleid an-
sehen konnte.

Seine Aeltern starben und hinterlicßcn ihm ein ansehnliches Vermögen.
Nun erst wollte er recht angenehm , und nach seinem Gcschmacke leben. Er kaufte
sich köstliche Weine , bezahlte eine Ananas oft mit mehrern Ducaten , ließ sich aus
Straßburg Pasteten und aus Paris theure Torten kommen , und setzte den Zucker-
Locker sehr in Nahrung.

- Da Veit  auf eine gute Tafel große Dinge hielt , so stellte er oft große
Gasterey 'en an . Da wurden denn lauter ausgesuchte Speisen und Getränke auf¬
getragen , und Wirth und Gaste schwelgten mit einander luftig fort.

Aber das alles kostete auch viel Geld , und das Vermögen , das Veit von
feinen Aeltern geerbt hatte , schmolz schnell zusammen . Nach zwey Jahren war es
ganz dahin . Veit machte große Schulden , und da er nicht bezahlen konnte , lie¬
ßen ihn seine Gläubiger einsperren . Ein Jahr lang mußte er im Gefängnisse
fitzen. Endlich nahm sich ein entfernter Anverwandter seiner an , bezahlte seine
Schulden , und befrcyte ihn aus dem Arreste . Auch wollte er für die Zukunft
für ibn sorgen . Er gab ibm nchmtich manches zum Abfchreiben , und bezahlte



ihm dafür monatlich einige Thalcr. Damit konnte Veit freylich nicht viel machen.
Liber es war doch unter seinen gegenwärtigen Umständen eine große Hülfe für
Hn. Er lebte kümmerlich. Manchen Tag genoß er nichts anderes als trvcknes
Erot und Wasser. Aber wer war an seiner kümmerlichen Lage Schuld? Er
selbst und seine Lcckerhaftigkeit, die er nun oft mit Thronen verwünschte.

^ 9 -

Der Guckguck.

^cr Guckguck ist, wenigstens dem Nahmen nach, jedermann bekannt. Er
schreyt Ckickguck und hat daher seinen Nahmen. In Ansehung seiner Größe
gleicht er der Taube. Das Weibchen ist etwas kleiner als das Männchen.

Es gibt Vögel, die nicht immer kn einer und eben derselben Gegend sich
'aufhalten, sondern aus einer in die andere ziehen. Solche Vögel nennt man
Zugvögel . Unter sie gehört auch der Guckguck. Zu Anfang May's kommt er
gewöhnlich in Deutschland an, und zieht im September in wärmere Länder. Sei¬
ne Reifen macht er in Gesellschaft. , -



Der Guckguck nährt sich von verschiedenen Raupen und Würmern , und ist

sehr gefräßig . Da er immerfort zu thun hat , um sich sein Futter zu sammeln,

so liegt vielleicht darin der Grund , daß er seine Eyer nicht selbst ausbrütct . Er

sucht zur Zeit des Brütens herum , bis er das Nest eines .andern kleinen Vogels

findet . In dieses legt er sein Ey , und laßt es von den Besitzern des Nestes aus¬

brüten . Jedes Ey legt er in ein anderes Nest . Die Vögel sind ihm deshalb

nicht gram , sondern freuen sich über seine Annäherung.

- Vor Zeiten betrachtete man das Fleisch des Guckgucks als eine Delikatesse,

und eS schmeckt auch wirklich sehr gut.

Der gemeine Rabe.

Acr gemeine Rabe  ist ein bekannter Vogel . Leine Farbe ist dunkelschwarz,

4»nd sein Geruch ungemein fein . Schon eine Stunde weit riecht er das AaS . Da

er eine breite Zunge hat , so kann er auch zum Sprechen abgcrichtet werden . Sa-



^ -rn-

- -r- '



MM

MW

//.



chen, welche glänzen, ziehen seine Aufmerksamkeit auf sich, und er schleppt sie

heimlich fort ; daher rührt das Sprichwort : er stiehlt wie ein Rabe.

Der Rabe hält sich in waldigen Gegenden auf , und baut daselbst sein Nest

auf die höchsten Baume . Er nährt sich vom Fleische, vom frischen sowohl als

vom Aase. Junge Hasen , Gänse und Hühner sind vor ihm nicht sicher. Auch

Obst läßt er sich schmecken.

Die Flügclfedcrn des Raben gebraucht man zum Schreiben und Zeichnen,

und sie werden stark gesucht und gut bezahlt.

* igi.

Der leichtsinnige Max.

N ? ar hatte dm Achter, daß er nie darüber nachiachte, was er thun wolle. Er
sandelte , wie es ibm cinfiel, und verachtete Len Rath , den ihm andere gaben,

b»" Ucbersegung redete und handelte er. Oft that er etwas , wovon er voraus



sehen konnte , daß cs schädliche Folgen für ihn nach sich ziehen würde . Dessen

ungeachtet that er cs . Mar war mit einem Worte ein leichtsinniger Knabe.

Durch seinen Leichtsinn richtete Mar viel Unheil an . Er krankte andere

durch seine unüberlegten Urtheile und Reden . Er zerschlug aus Leichtfertigkeit man¬

ches Gssäß , und hatte ein Paar Mahl bcynahe eine Feuersbrunft veranlaßt.

Aeltern und Lehrer waren mit dem leichtsinnigen Knaben unzufrieden , und

bathcn ihn , gesetzter und verständiger zu werden . Aber ihre Bitten und Ermah¬

nungen fruchteten nichts . Endlich mußte er für seinen Leichtsinn hart genug bü¬

ßen . Mar ging nehmlich mit seinen Geschwistern eines Tages auf einen nahen

Hügel , um dort Blumen zu suchen . Es war ein schlüpfriger Weg , und man

mußte sich in Acht nehmen , um nicht zu fallen . SeA kleinerer Bruder sah ein

Paar Schmetterlinge und lief ihnen nach , tim sie mit dem Hute zu fangen . Max

dagegen blieb bcy den Mädchen , und trieb kindische Späße . ' Er sprang in die

Höh ' und in die Weite , hüpfte mit einem Fuße Herum , und wollte sogar cMn

Burzclbaum setzen. Die Schwestern bathcn ihn , nicht leichtsinnig zu seyn , weil e?

leicht fallen und Schaden nehmen könnte . Aber Mar achtete nicht auf sie. Ge¬

rade auf einer sehr schlüpfrigen und abschüssigen Stelle sing der unbesow'



Knabe an , auf Einem Fuße herurnzuhüpfcn . Was die Schweren vorausgesagt

hatten , geschah. Er fiel , und rollte den Hügel hinunter . Zum Unglück stieß er

mit seinem Kopfe an einen Stein , und schlug sich das rechte Aug ' aus.

Die Schwestern waren außer sich vor Schrecken , und liefen nach Hause,

um ihren Acltern das Unglück zu melden . Bestürzt liefen diese nach dein Hügel,

und ' fanden Maren in einem traurigen Zustande . Halb todt ward er nach Hause

getragen . Mehrere Acrzte wurden hcrbcy gerufen . Sie retteten ihm wohl das

Leben; aber das rechte Auge war unwiederbringlich verloren.

Das war ein harter Schlag für Mar . Er ging nun in sich, und legte

seinen Leichtsinn ab. Allein das Auge war für immer dahin . —

t . i'82 .

L L r n b k g L e r d e.

Eduard und Heinrich  waren zwey Brüder . Aber Eduard hatte viele Vorzüge

vor Heinrichen . Er war Wßiger , gefälliger , folgsamer und geschickter. Beson¬

ders besaß er viel Lernbegierde , die dem Heinrich fast ganz fehlte.



Ging der Vater mit seinen zwey Sehnen spazieren , so war Eduard auf

alles aufmerksam , was ihnen ausstieß . Er besah es naher , und ließ sich von dem

Vater darüber belehren . Dagegen achtete Heinrich auf fast gar nichts , sondern

schlenderte seinen Weg gedankenlos fort.

Besuchten den Vater gute Freunde , so war Eduard sehr vergnügt , wenn er

die Erlaubniß erhielt , im Zimmer zu bleiben , und zuzuhörcn , was gesprochen

wurde . Er lernte aus den geführten Gesprächen sehr viel. Heinrich hingegen

hatte die größte Langeweile , wenn er in der Stube bleiben mußte ; was man

sprach , darauf merkte er nicht , sondern trieb entweder Kinderchen oder er schlief

gähnend ein.

War die Stunde da , wo in die Schule gegangen wurde , so war Eduard

munter und froh . Heinrich aber ärgerte sich, daß er nun wieder zur Schule gehen

müsse. Das sey für ihn , sagte er oft , ein abscheuliches Gefangniß.

' In der Schule war Eduard aufmerksam , und voll Freude , wenn er etwas

Neues lernte . Sein Bruder dagegen fand an dem Lernen nicht den geringsten

Gefallen . Es sey bloß darum erfunden , sprach er , um ehrliche Leute zu quälen.

Zu Haufe las Eduard gern in nützlichen Büchern , und schrieb sich aus den-



selben vieles ab . Darüber lachte ihn Heinrich sehr oft aus . Du bist ein Bücher«

narr ! sagte er bisweilen . Ich bin froh , wenn die Schule aus ist , und ich meine

Bücher wegwerfen kann , und du leibst und lebst in Büchern!

Da nun Eduard so große Lust zum Lernen hatte , so erwarb er sich auch

eine Menge nützlicher Kenntnisse , und wurde ein sehr geschickter Mann . Als er

erwachsen war , wurde ihm ein Amt nach dem andern anvertraut , und er wurde

ein angesehener und allgemein geehrter und geliebter Mann , der auf Erden viel

Gutes stiftete.

Heinrich dagegen hatte ein ganz anderes Loos . Da es ihm ganz an Lern-

begicrde fehlte , so blieb er auch sehr unwissend und ungebildet . Nirgends wurde

er geachtet , und gcrieth in große Noch . Er wäre ein ganz unglücklicher Mensch

gewesen , wenn sich nicht sein Bruder seiner angenommen hatte , in dessen Hause

er die Aufsicht über die Dienstbothcn übernahm.
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Der Pirol.

Unter die schönsten Vögel, die man in Europa und insbesondere auch in .Deutsch¬
rand findet, gehört der Pirol . Auch in Asien halt er sich auf. Der größte
Theil seines Körpers ist goldgelb, die Flügel und der Schwanz aber sind schwarz.

Der Pirol gehört auch unter die Zugvögel. Er erscheint in Deutschland im
Monathe May , und zieht schon im August wieder fort. Er ist sehr schüchtern
und scheu, und hält sich daher gewöhnlich nur in dichtbelaubten Bäumen auf.
Oft schreyt er püloh ! püloh ! Seine Nahrung besteht in Insceten , Jnsetten-
eyern, Raupen und Fröschen.

Der Pirol  baut sich ein Nest , das die Gestalt eines Beutels hat , und
hängt es frcy hin an einen Strauch oder Baum . Die Jungen desselben miauen
wie Katzen.



Eine Licblingsnahrung der Pirole sind Kirschen. Haben sie sich mit diesem
Obste eine Zeitlang genährt, so sind sie gewöhnlich sehr fett, und ihr Fleisch ist
dann recht schmackhaft.

184«
Der Biene »fresser.

Acr Bicnenfrcsscr  ist auch cin Zugvogel. Im Frühjahre sieht man ihn !is-
weilen auch in Deutschland. Sein Rücken ist rothbraun, dör Bauch und Schwanz
grünlichblau, die Kehle gelb. Im Deutschen heißt er deßhatb Bienenfrcsscr, weit
er sich unter andern auch von Dienen nährt. Uebrigens frißt er auch Mücken,
Heuschrecken und andere Inseeten.

Der Bicnenftesscr baut sein Nest in der Nähe vom Wasser in tiefen Erd¬
höhlen. Man fängt ihn auf eine ganz eigene Art. Es werden nehmlich an An¬
geln Heuschrecken befestigt. Verschluckt er diese, so ist er, gleich einem Fische, ge¬
fangen. Sein Fleisch wird als sehr schmackhaft gerühmt.

Sweprer Theil. Q



An Größt gleicht der Wiedehopf einer Singdrossel . Er ist schon an dem hohen

Federbusche kenntlich , der auf seinem Kopfe sich befindet , und den er aufrichten

und nkederlegen kann , je nachdem es ihm gefällt.

Der Wiedehopf hat viel Possierliches . Er lauft schnell und ruckweise vor¬

wärts , und macht dabey immerfort Verbeugungen , stößt mit dem Schnabel auf

die Erde , und fchreyt häufig Hophophop!

Er ist ein Zugvogel ; kommt in Deutschland gewöhnlich erst zu Ende Aprils

-der Anfang May 'S an , und zieht schon im August wieder ab . Seine Nahrung

sind Aas , Maykäfer und Regenwürmen Seine Eyer legt er in hohle Baume

auf die bloße Baumerde . Er ist unreinlich , und läßt seinen und der Jungen Un-

- rath in dem Neste liegen ; daher ist die Fabel entstanden , daß er sein Nest aus

Menschenkoth baue . Dabey stinkt er so häßlich wie ein Aaö . Dessen ungeachtet

wird er in Italien gegessen.
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136.

Lügenhaftigkeit.

Aic kleine Brigitte hatte sich den häßlichen Fehler des kügenS angewhhnk . Dar-

an war zum Thcil eine Dicnstmagd ihrer Aeltern Schuld . Diese verführte Bri¬

gitten zu Naschercyen , und sagte ihr , wenn die Acltern sie fragten , ob sie ge¬

nascht habe , so sollte sie immer Nein  antworten , und das Geschehene standhaft

laugnen.

Auf diese Weise wurde Brigitte zur Lügnerin » . Hatte sie etwas zerbrochen,

so gestautste dieses nicht , sondern sagte oft , eine Katze oder ein Hund habe eS-

umgcstoßen . Vcrboth ihr die Mutter , dieses oder jenes Mädchen zu besuchen , so

ging sie doch öfters hin , und versicherte dann , sie scy bey einem andern Mädchen

gewesen.

Doch dieß dauerte nicht lange . Ihre Acltern kamen bald hinter den Be¬

trug , und betrübten sich sehr , eine Tochter zu haben , die nicht die Wahrheit,

sondern die Unwahrheit liebte.
L L



Meine Tochter , sprach einmahl der Vater zu ihr , ich mLchte mich so gern

über dich freuen ; aber dieß ist unmöglich . Dein Herz ist sehr , sehr verdorben.

Du bist eine Lügnerin ! Gott ! wie weit ist e6 mit dir gekommen ! Der gute

Mensch liebt die Wahrheit über alles ; nur der schlechte kann lügen . Eine Lügne¬

rin » kann kein Mensch achten ; auch kann niemand Vertrauen zu ihr haben-

Meine Tochter , ich betrübe mich , so oft ich dich ansehc.

Diese Worte erschütterten Brigitten . Sie sing an zu weinen . Lieber Vater,

sprach sie, ich gestehe , daß ich bisher oft die Unwahrheit geredet habe ; aber ich

verspreche c6 Ihnen , daß dieses nicht wieder geschehen soll!

Gib mir deine Hand darauf , Brigitte ! versetzte der Vater . O wie froh

werde ich seyn , wenn ich bemerke , daß du immer nur die Wahrheit r 'A,i ; dann

sollst du meine theure , geliebte Tochter seyn!

Brigitte reichte dem Vater die Hand , küßte sie und wiederhohlte unter

Thronen ihr Versprechen . Sie hielt dasselbe auch , und nahm sich von nun an

vor Unwahrheiten wie vor einer ansteckenden Krankheit in Acht.

Welch ' ein ganz andres Mädchen war jetzt Brigitte ! Sie kam sich selbst

achtungswerther vor . Ihre Aeltern schenkten ihr immer mehr Zutrauen ; darüber
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freute sie sich aufs innigste; auch liebten sie sie weit herzlicher als sonst; das ver¬
mehrte ihre Freude, und sie suhlte sich jetzt erst recht glücklich. Oft sagte sie: ich
bin sonst eine Thörin gewesen, daß ich mich durch Lügenhaftigkeit der schönsten
Lebensfreuden selbst beraubt habe.

iS ? »

Der Paradiesvogel.

Es gibt mehrere Arten Paradiesvögel, deren Federn schön gefärbt sind. Von
diesen Vögeln, die sich in Asien aufhalten, hatte man in altern Zeiten viel Fabel¬
haftes erzählt. Unter andern behauptete man, daß sie aus dem Paradiese kämen,
keine Füße hatten, und beständig in der Luft schwebten; daß das Weibchen seine
Eyer auf den Rücken des Männchens lege, und dort ausbrüteu. d. m.

Der große Paradiesvogel,  der hcerdenweise herum schwärmt und sich
von großen Schmetterlingen nährt, ist ohngefahr so groß als ein Staar;  allein
da er viele und lange Federn hat, so sieht er im Fluge so groß als eine Taube
aus. Er ist ein sehr schöner Vogel.



Der kleine Paradiesvogel gleicht in,Ansehung der Größe einer Lerche.

Unten isd er purpurroth und weißlich , .auf der Brust mit einer goldgrünen Ring¬

linie umgeben.

183 .

Der Kolibri.

^ie Kolibri  sind unter dcn Vögeln die kleinste». Sie hoben schöne und glön-

zendc Farben ; daher werden sie auch in Amerika , wo sie wohnen , von den Frau¬

enzimmern als Ohrgehänge getragen.

Diese kleinen , allerliebsten Vögel nähren sich größtcntheils von dem Honig¬

saste der Blumen . Um ihn zu erhalten , kriechen sie bisweilen in die Blumen¬

kelche so tief hinein , daß man sie fangen kann . Sie fliegen so schnell, daß man

sie oft nicht sehen kann , und summen wie Bienen . Stört man sie, so flattern sie

bisweilen dem Menschen ins Gesicht . Oft liefern sie unter einander um den Be¬

sitz einer Blume Schlachten , und kommen bisweilen auch in die menschlichen Woh-
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nungen geflogen . Ihre Ncstchen sind künstlich gebaut , und werden von ihnen an

Aeste frey in die Lust gehängt . Da man sie aber nicht leicht auffindcn kann , so

werden sie in Naturalicnkabinetten noch Höker geschätzt als die Vögel selbst.

Der kleinste Kolibri  oder der Fliegenkolibri  ist außerordentlich win¬

zig ; sein Nest ist nicht größer als eine Schale von einer Wallnuß , und seine Eycr

gleichen an Größe den Erbsen.

*89.

Mäßigkeit und Unmäßigkeit.

Aloys und Anton  waren zu einer Hochzeit gebethen . Das soll eine Lust ge¬

ben ! ries Aloysius aus , und hüpfte in die Höh '. Da soll brav gegessen und ge¬

trunken werden ! Nicht wahr , Anton?

Au essen und zu trinken wird es bey der Hochzeit gewiß genug geben , ver¬

setzte Anton . Aber ich sehe nicht ein , warum du dich darauf gar so sehr freust?

Au Hause bekommen wir so viel zu essen und zu trinken als uns nöthig ist. —



Aber bey einer Hochzeit — rief Aloys aus — muß man des Guten nicht

zu wenig thun ; da muß man mehr essen und mehr trinken als zu Hause.

Ich bitte dich , Bruder , sprach Anton , vergiß dich heute nicht wieder — iß

und trink nicht zu viel. Es läßt gar zu übel , wenn man unmäßig ist. Auch

bringt man sich dadurch leicht um seine Gesundheit.

Anton kannte seinen Bruder genau , und darum gab er ihm diese Lehre.

Aloys liebte das Essen über alles , und schien zu glauben , als scy der Mensch

bloß darum da , um zu essen und zu trinken . Schmeckte ihm etwas , so wußte

er sich in dem Genüsse desselben nicht zu mäßigen , sondern genoß davon oft zu

viel. Die Folge davon war , daß er sich seinen Magen verdarb , krank wurde,

und sich seiner Unmäßigkeit wegen von andern verachtet sah.

Dagegen war Anton ein mäßiger Knabe . Er machte sich aus Essen und

Trinken eben nicht viel , und da er gehört hatte , man müsse immer nur so v̂iel

essen, daß man noch etwas Appetit übrig behielte , so mäßigte er sich sehr in sei-

nen Genüssen . Dafür war er auch munter , gesund und wegen feiner Mäßigkeit

von allen geschätzt, die ihn kannten.

Bey dem Hochzeitschmause ging es recht lustig zu. Aloys vergaß sich wie-



der , und fiel in seinen alten Fehler . Er aß und trank zu viel , und bekam einen
Rausch . Im Rausche schwatzte er allerhand Albernheiten . Die Gaste bemerktem
cs , und machten sich über ihn lustig . — Die Acltern des unmäßigen Aloys ge-
ricthen in Verlegenheiten . Der Vater ging hinaus , und ries den Sohn aus den,
Zimmer . Aloys , sagte er zu ihm , du gehst jetzt gleich nach Hause.

Nun fing Aloys an zu weinen , und wellte durchaus in dem Hochzcitshause
bleiben , um den Tanz mit anzuschcn.

Der Tanz geht erst nach einigen Stunden an , sprach der Vater . Bis da¬
hin gehe nach Hause , lege dich nieder , und schlafe deinen Rausch aus.

Aloys mußt - gehorchen . Er wackelte nach Hause . Auf dem Wege dahin
wurde er von den Gassenjungen wegen seines taumelnden Ganges ausgelacht.
Er mußte über einen Bach . Auf dem Stege , der über denselben führte , verlor
er das Gleichgewicht , und fiel ins Wasser . Er wäre ertrunken , wenn nicht Leute
in der Nähe gewesen wären , die ihn retteten . Ganz durchnäßt wurde er in seine
Wohnung getragen . Hier erbrach er sich — denn er hatte zu viel gegessen. Man
legte ihn ins Bett . Er fühlte sich sehr übel, sich ganz blaß aus und fi-l in einen
tiefen und langen Schlaf.



Unterdeß war Anton gesund und munter , und sah nicht nur dem Tanzen

zu , sondern tanzte auch selbst mit.

Den Tag darauf befand sich Aloys etwas besser . Die Aeltern verwiesen

ihm seine gestrige Unmäßigkeit , und sagten ihm : daß sie sich seiner schämen müß¬

ten . Wurden sie späterhin zu Gaste geladen , so nahmen sie den unmäßigen

AloyS fast niemahls mit , und so mußte er für seine Unmaßigkeit auf verschiedene

Weise büßen.

190.

Die Eidergans.

§in bemerkenswerther Vogel ist die Eidergans  oder der Eidervogel.  Man

findet die Eidergans in den nördlichen Landern von Europa , Asien und Amerika.

In Deutschland ist sie im Winter bisweilen auch sichtbar . Sie ist etwas kleiner

als die zahme Gans . Ihre Nahrung besieht in Muscheln , Schnecken , Insekten^

Zischen und Seegräsern . Um dieß alles zu erhaschen , taucht sie sich oft zehn bis



zwölf Klaftern unter das Wasser. Sie lebt in Gesellschaft und hat eine ftlr
friedliche Natur.

Vom Frühjahr bis zum Herbste leben die Eidergänse an den Küsten, im
Winter aber ziehen sie auf der weiten See herum. Ihre Eycr werden von den
nördlichen Völkern in der Hauöwirthschast so verbraucht, als bey uns die Hüh-
nereyer. Noch mehr Werth aber haben ihre Federn. Diese find außerordentlich
sein, und unter dem Nahmen der Eiderdunen  bekannt.

Da die Eidergans  so.nützlich ist, so ist es in manchen Ländern bey gro¬
ßer Strafe verbothcn, eine zu tödten.

191.

Dtr bestrafte Näscher.

.Hänschen war nach allem lüstern, was ihm wohlschmeckte. Er suchte etwas
davon zu bekommen, und ging dieß nicht auf rechtem Wege, so erlaubte er sich
auch tadelüafte Mittel, es zu erhalten. — Er naschte oft.



Setzte seine Mutter Kirschen , Birnen , Pflaumen oder Aepfcl hin , und gab

nicht darauf Acht , so . . . sich Hänschen oft hinzu , und entwendete einiges da¬

von . Auch der Speisekammer machte er häufig Besuch , und naschte daraus man-

chcrlcy.

Elnmahl aber wurde Hänschen für seine Naschhaftigkeit sehr bestraft . Seine

Mutter hatte ein Glas voll Fliegenwaffer gekauft , um dadurch die vielen Fliegen

zu tobten , die !n ihrem Zimmer waren . Dieses Fliegenwaffer wird aus giftigen

Schwämmen bereitet , und sein Genuß ist gefährlich.

Die Mutter setzte das Glas mit dem Fliegenwaffer auf den Tisch hin , und

ging in die Küche , um etwas zu hohlen . Sogleich schlich Hänschen sich zum

Tische , und naschte von dem Fliegenwaffer . Er trank ziemlich viel davon , urü)

Me darauf in ein anderes Zimmer.

Als die Mutter aus der Küche zurückkehrte , und sah , daß das Glas nicht

voll scy, erschrak sie, und rief ihren kleinen Sohn zu sich. Hast du etwa von

dem Fliegenwaffer getrunken ? fragte sie ihn. Du unglückliches Kindl es ist ja

Gift ! —

Bey dem Worte Gift gerieth Hänschen in die größte Bestürzung , gestand.



daß er von dem Wasser getrunken habe, und fing an zu jammern: o Gott! e
Gott! ich habe Gift getrunken! ich muß nun sterben!

Unglückliches Kind! rief die Mutter aus, sieh, das kommt aus dem Nae
schon oft heraus!

ES wurde gleich nach einem Arzte geschickt. Bis er kam, fing das Flicgens
waffer Key Hänschen an zu wirken. Es wurde ihm außerordentlich übel, und er'
erbrach sich stark.

Der Llrzt verordnete sogleich Arzneycn, welcheM wirkten. Hänschen kam
mit dein Leben davon, aber ein Paar Wochen lang lag er krank im Bette,.

Von dieser Zeit an nahm er sich vor dem Ätafchm mehr in Acht.

D e r P e l i k a n..

Aer Pelikan,  welcher auch KropfganS und BeutelganS  genannt wird,
gehört zu den merkwürdigsten Vögeln. Unter den Schwimmvögeln ist er der

Zwepter Lh'ell. R
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größte , und noch Ein Mahl so dick als ein Schwan . In Deutschland sieht man

ihn größtenthcils nur in Thicrgärten oder bcy Thicrführern . Selten trifft man

ihn hie u , d da an der Donau an . In Asien aber findet man ihn in großer Menge.

Ui ter den Kinnladen hat der Pelikan einen häutigen Sack , der so groß ist,

daß man damit einen Menschcnkopf überziehen kann . Im Sommer hat cr̂ ein

weißes Gefieder . Mit jenem Sacke oder Kropfe fangen die Pelikane Fische oder

bewahren sie in demselben auf . Auch tragen sie darin ihren Jungen das Futter

herbcy , und diese fressen es <auö dem Kropfe wie aus einer Schüssel . Da hiebcy

»ft Blut von den gefressenen Fischen sichtbar ist , so ist daraus die Fabel entstan¬

den, ' !̂ der Pelikan sich selbst die Brust auftitze , und mit dem daraus fließen¬

den Blute seine Jungen nähre.

Der Pelikan  ist in mehreren Rücksichten nützlich . Sein Fleisch ist eßbar;

sein Kropf wird zu Beuteln benutzt ; die feinen Federn kann man auch brauchen;

seine Haut mit den Federn trägt man als Pkljwerk ^ und in Ostindien wird er

gezähmt und zum Fischfänge abgcrichtet.



WW ^ ..'̂ '-L
>̂ v 7L.

XXX
x ^x > > X XX



//.

'



»MW» GW

19 >̂ —

WW» WW » l 'I

9̂3.
Kindliche Liebe.

^err Hill war ein Bildhauer . Er hatte eine treffliche Frau und drey gutgear¬

tete, liebenswürdige Kinder . Diese hießen Theophron , Euphrosine und Eu¬

lalia , und zeichneten sich durch ihre große Liebe zu ihren Aeltern aus.

Schon langst hatten die guten Kinder gewünscht , der Mutter , eine Freude

zu machen , und ihr einen Beweis von kindlicher Liebe zu geben . Der Vater er¬

fuhr das , und wollte ihnen behülflich feyn, ihre lobenSwerthc Absicht auszuführen.

Herr Hill arbeitete aus diesem Grunde an einer schönen Büste seiner Frau

in Marmor . Er that dieses heimlich, um sie zu überraschen . Im Junius feyerte

die Gattinn ihren Geburtstag , und an diesem Tage wollte er sie mit ihren Kin¬

dern erfreuen.

Die Büste wurde bis zum JuniuS fertig . In dem kleinen Garten , der a»

das Hillsche Haus stieß , und in welchem sich Frau Hill gerne und oft befand,

wurde ein Fußgcstclle errichtet , und die Büste derselben darauf gestellt.
R 2



D !e Kinder pflückten nun Rosen in ein Körbchen und wanden eine lang?

Guirlande aus denselben. Lheophren und Eulalia stiegen auf die Erhöhung / auf

welcher die Büste der geliebten Mutter stand , Euphrofine aber blieb unten stehen

und reichte dem Bruder das Körbchen hin > in welcher» sich die Rosengmrlande

befand . Nun wurde von den zwcy andern Geschwister » die Büste mit Rosen

bekränzt.

Als die Kinder mit dieser Arbeit fertig waren , wurde die Mutter von dem

Vater in den Garten gebracht . Sie war angenehm überrascht , als sie ihre be¬

kränzte Büste erblickte, vor welcher ihre Kinder knieten . Als diese bemerkten , daß

die Mutter in der Nahe sey, standen sie auf , gingen ihr entgegen , und sagten

ihr einige herzliche Worte.

.Die Mutter war bis zu Thranen gerührt , uud drückte die Kinder an ihr

Herz . Habt Dank für eure Liebe, sprach sie zu ihnen . Und du , liebe Mutter,

ersetzten die Kinder , habe Dank für das viele Gute , das du uns erweisest.

Dieser Tag war für die ganze Familie ein freudenvoller Tag.
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Der Ibis.

Acr Ibis ist einer der wohlihätigstm Vögel. Er ist vhngefnhrs» gr«ß als' eia
Storch, und hielt sich sonst besonders in Egypten, in Afrika, auf. Sonst war
Egypten mehr als jetzt mit Wasserkanälen durchgraben und dadurch starker bewäs¬
sert. Es hielten.sich daher dort viele Schlangen und schädliche Insekten auf.
Diese half er vertilgen, indem er sie aufsuchte und verzehrte. Die Egypter hielten
daher auf den Ibis große Dinge, glaubten, daß er unsterblich fey und erwiesen
ihm göttliche Ehre.
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Der Rohrdommel.

Der Rohrdommel , auch Wasserochs und Jprump genannt, halt sichm
Europa, Asien und Amerika auf, und ist so groß wie eine Henne. In Deutsch-
Land wird er allenthalben an Seen, Flüssen und Teichen gefunden, die mit Schilf
bewachsen sind.

Der Rohrdommel zeichnet sich durch sein Gcschrey aus, das er zu Zeiten,
besonders bey Veränderung des Wetters, hervorbringt. Es klingt wie Z —
prumkl Huhul  und man kann es oft eine halbe Meile weit hören. ,

Dieser Vogel nährt sich von Fischen, Muscheln, Wasscrmäusenu. d. m.
Sein Nest baut er ins Schilf, und sein Fleisch ist eßbar. Man kann ihn zah¬
men und dann in den Gärten zum Wegfangen der Insekten und Amphibien hal¬
ten. Da er wild und böse ist, so dürfen kleine Kinder sich ihm nicht nähern.
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196 .

Der neidische Caspar.

Wenn Caspar sah , daß andere Kinder etwas besaßen , was er nicht hatte , so

machte ihm das Mißvergnügen . Statt daß er sich über das Wohlseyn anderer

hätte freuen sollen , empfand er vielmehr Unmuth darüber . Bekamen seine Ge¬

schwister ein Geschenk , so gönnte er es ihnen nicht.

Casp ar . war . auf diese Weise ein . .neidischer Mensch . Einmahl hatte scin^

Bruder Franz  zwey Blumenstöcke geschenkt bekommen , die Caspar auch gewünscht

hatte . Er beneidete Franzen um den Besitz dieser Blumenstöcke im Herzen , und

wünschte , daß sie lieber der vorige Besitzer behalten hätte . Das war nun recht

schlecht gedacht von Casparn.

Der Neid reißt den Menschen oft zu tadelhaften Handlungen chin. ' So gin

es auch Casparn . Er besuchte Franzens Blumenbeet , und sprang auf demselben

muthwillig herum , so lange bis er jene zwey Blumenstöcke - usammentrat , die



Franz zum Geschenk bekommen hatte. Das schmerzte diesen sehr, und er weinte
bitterlich über seinen Verlust. Doch war er zu gutmüthig , als daß er den bos¬

haften Caspar deßhalb bey den Aeltern verklagt hätte. .
Zu solchen schlechten Streichen wurde Caspar von ' dem Neide öfters verlei¬

tet. Er schadete sich aber dadurch selbst am meisten. Bey seiner neidischen Ge-

müthsärt konnte er sich nie recht freuen. Fast jede Stunde hatte er Veranlassung,
über das Wohlbefinden anderer mißnruthrg zu werden. Andere Menschen warm

ihm, seiner Mißgunst wegen, gram, und wollten mit ihm nichts zu schaffen haben.

Denn der Neid beraubt uns imnxr der Achtung und der Liebe unsrer Nebenmenschen.

,97-
Wilhelm.

88 il Helm sah gerne m die Sonne . Oft sprach er zu seinen Cameraden : wer

kann länger in die Sonne sehen? Und nun strengte er sich an , um nur recht

lange himinsehen zu können. Auch Las er gerne im Sonnenscheine.



Ein guter Freund von seinem Vater bemerkte Ließ, und warnte ihn davor.
Man muß, sprach dieser brave Mann, nie aus einem Buche oder Papiere lesen.
Las von der Sonne beschienen wird. Noch viel weniger darf man in die Sonne
blickem Denn dadurch kann man sich leicht den grauen Staar zuziehcn und blind
werden.

Daraus achtete aber Wilhelm nicht. Doch wie sehr mußte er dafür büßen!
Seine Augen wurden immer schwächer. Er fing an, darin eine große Hitze zu
spüren, und endlich wurde er ganz blind.

rgS-
Der kleine Neckar.

Adam fand sei« Vergnügen darin, Thicrc zu necke». Ging er bep Pferden vor-
bey, so zupfte er sie gerne. Sah er Putcrhühner, so pfiff er, und lachte, wenn
sie darüber zornig wurden und zu kollern anfingen. Katzen und Hunde zupfte er
«m Schwänze und Kühe bev ihren Hörnern.



202

Man hatte ihn oft ermahnt , nicht so leichtsinnig zu seyn, und die Thicre in

Ruhe zu lassen. Aber Adam trieb seinen Muthwillen immerfort , bis er cndlich

tüchtig dafür bestraft wurde.

^ Er ging eines Tages aus der Schule nach Hause , und kam bey einem gro¬

ßen Bullenbeißer vorbey . Diesen faßte er bcym Ohr ' und zupfte ihn. Das Thier

aber , das eben nicht aufgelegt war , mit sich spaßen zu lassen , schnappte wild "

nach Adams rechter Hand , und biß ihm drey Finger beynahe ganz weg. Sir

mußten wcggeschnitten werden , um nicht in Brand zu gerathen.

Das kam aus Adams Neckcreyen heraus.

. » 99 ' <

Der weiße Storch.

er weiße Storch  ist in Europa , Asien und Afrika zu Hause , und auch daZ

durch kenntlich, daß sein Schnabel , seine Füße und Haut blutroth , das übrige Ge¬

fieder aber schön w^ iß ist. Er klappert stark mit dem Schnabel , und drückt da«
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durch Zorn , Furcht und Zärtlichkeit aus . Auch er ist ein Zugvogel , der im Sep¬

tember Deutschland verläßt , und im April wiederkommt . Sein Nest baut er ge¬

wöhnlich in den Dörfern auf hohe Dächer.

Der weiße Storch nährt sich von Fröschen , Eidechsen , Insekten , Schlangen,

Maulwürfen , Feldmäusen u. d. m . Auch findet man oft in seinem Magen eine

Menge Bienen und kleine Fische. Abergläubische Leute meinen , daß jenes HauS-

auf welchem sich ein 'Storchnest befindet , vor aller Fcucrsgefahr gesichert sey.

200 .

Gefährlichkeit der Blumenausdünstungen.

Aulie » on Blondheim  befand sich auf einer Reise . Der Wagen , auf dem
sie fuhr , zerbrach in einem Dorfe beym Eintritte der Nacht , und sie mußte sich

bequemen , in diesem Dorfe zu übernachten . Da es in demselben keinen Gasthof

gab , so ging sie zum Dorfrichter und bath ihn um Quartier.



Von dem Dorfrichter wurde sie freundlich ausgenommen/ und in eine Kam¬
mer geführt, die fast ganz mit Blumenstöcken besetzt war. Wenn Sie mit dieser
Kanuner vorlieb nehmen wollen, sprach der Richter, so sieht sic zu Diensten.

Julie von BLondhemr war damit wohl zufrieden. Ich Lin ohnehin eine
große Blumeufreundin, sagte sic, und die Kanuner ist mir daher, uni der Blu¬
men willen, um so willkommener.

Sogleich wurde in dieser Kammer ein Bett bereitet. Julie, die von der
Reise ermattet war, legte sich sogleich nieder und versank in einen tiefen Schlaf.
DcS MokgenS wollte sie die Richterin wecken; aber wie erschrak sie! Julie war
todr. Nus der nächsten Stadt ward schnell ein Arzt gehöhlt. Aber er konnte
nicht helfen. Er erklärte: daß die Ausdünstungen der Blumen in der Nacht
giftig wären, imd daß Julie durch sie getödtet worden sty.
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